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It Gott für uns, wer mag wider 
uns fein? Welcher and) feines eige- 
nen Sohnes nicht hat veridiont, fon- 
dern hat ihn für uns alle dahingene- 

..ben; wie follte er uns mit ihm nicht 
Alles ſchenken? 

Wer will die Anserwählten Gottes 
beſchuldigen? Gott ift Hier, der ba 
gerecht madıt. Wer will verbammen? 
Chriſtus ift hier, der aeitorben ift, ja, 
vielmehr, der auch auferweckt iſt, 
welcher iſt zur Rechten Gottes und 
vertritt uns, Möm. 8. 3134. 
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Beftändigkeit. 


Stehe feit, o Volk des Herrn! 
Leuchtet dir doch Jakobs Stern 

In den dunflen Nächten. 

Ob der Feind auch tobt und dräut, 
Stehet ſtets doch in dem Streit 
Jeſus dir zur Rechten! 


Bleibe treu, o Volk des Herrn! 
Halte dich von allem fern, 
Was nicht Jeſum meinet, 

Was mit Jeſu Ehrifto nicht, 
Deinem großen ew'gen Licht, 
Innig dich dvereinet. 


Bleibe wach, o Volk des Herrn! 
Denn der Tag ijt nicht mehr fern, 
Wo zu all der Seinen 

Großer Wonn’ und ew'ger Freud’ 
Dann in Kraft und Herrlichkeit 
Jeſus wird erjcheinen! 





Der Gott alles Troites. 

Unter allen Namen, unter denen Gott 
ſich uns geoffenbart Hat, jcheint Der: 
„Bott alles Troftes“ der allerlieblichite 
zu ſein. Die Bedeutung deijelben kann 
feine andere jein als die, dab die Finder 
und Nachfolger eines jolden Gottes, was 
immer die Äußeren Umitände derjelben 
fein mögen, in ihrem inneren Geiſtes 
leben immer Trojt haben und deßhalb 
glücklich ſein ſollen. Thatſache aber iſt, 
daß das religiöſe Leben der großen Mehr 
sah! der Kinder Gottes keineswegs ein 
tröftliches und glückſeliges iſt. Das kann 
aber nur einen Grund haben, nämlid ih 
re verfehrte Stellung zu Gott und dem 
Zweifeln an Seiner Liebe. Sie plagen 
jih mit dem Gedanfen, da jie feiner 
Fürforge nicht würdig feien und Gott fie 
in der Zeit der Noth im Stih laſſen 
werde. Sie machen fi Sorge über ihre 
Rergangenheit, beflagen ihren gegenwär 
tigen religiöjen Zuſtand und fürchten die 
Zufunft. And obwohl Gott ausdrüdlich 
und oftmals erflärt, daß er der Gott 
alles Troites it, jo Flagen und jammern 
fie doch und erflären, daß fie feinen Troſt 
finden fünmen; und ihr ganzes Ausſehen 
und Auftreten zeigt nur zu deutlich, dal; 
ſie die Wahrheit reden. Solche Ehriiten 
üben einen böjen Einfluß aus und wird 
der Name ihres Gottes durch fie geläitert, 
und jind fie verantivortlich für einen gro— 
Ben Teil des Unglaubens in der Welt. 
Der Apostel jaat, daß Chriften lebende 
Briefe Chriſti fein ſollen, geleſen von 
allen Menichen. 

Die Frage, was Menſchen an uns Iefen, 
it don weit größerer Wichtigfeit mit 


‚gegenüber wohl fühlen; aber 
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Bezug auf die Ausbreitung des Reiches 
Ghrifti, als wir uns vorjtellen. Nicht, was 
wir jagen, jondern was wir find, ift &, 
das den Ausſchlag gibt. Und es jei denn, 
daß man uns aniehen und abfühlen kann, 
da der Gott alles Troftes unſer Gott üit, 
jo fönnen wir ebenjowohl zu den vier 
Wänden als zu Menſchen reden. Men— 
ihen müſſen uns am Angefiht ablejen 
fünnen, daB das, was wir ihnen jagen, 
die Wahrheit iſt, oder unfere Worte jind 
vergeblid). 

Fragt man mid; num, was unter dem 
Troft, den Gott gibt, zu verftehen fei, jo 
antwortete id), daß. es nicht fromme Ge— 
fühle ſind, die uns etwa für den Himmel 
geſchickt, aber untüchtig machen für den 
Kampf und die Laſten dieſes Lebens, 
ſondern es iſt ein inneres Wohlgefühl, 
einſchließend völligen Frieden, wodurch 
wir tüchtig gemacht werden für jede Auf 
gabe des Lebens. Wir kennen das Wohl- 
gefühl, einſchließend völligen Frieden, wo— 
durd wir tüchtig gemacht werden für 
jede Mufgabe des Lebens. Wir fennen das 
Wohlgefühl eines kleinen Kindes, das 
nad einem Hall oder ſonſtigem Mißge 
ſchick ſich nun wieder jiher geborgen fühlt 
in der Mutter Armen und an ihrer Bruſt. 
Wir fennen das Wohlgefühl, deifen wir 
uns erfreuen, wenn wir nad) des Tages 
Laſt und Hitze wieder daheim jind im 
Kreije unjerer Lieben. Oder das Wohlge- 
fühl des von einer jchweren Krankheit 
Senejenden, oder derer, die ihn gepflegt 
haben bei untrügliden Anzeichen zu- 
rückkehrender Geſundheit. Taufendmal 
in unſerem Leben haben wir uns vielleicht 
ſchon eines ſolchen Wohlgefühls erfreut- 
Sicherlich ſollten wir auch verſtehen kön— 
nen, was Gott meint, wenn er ſich den 
Gott alles Troſtes nennt. Warum aber 
realifiren wir dieſes Wohlgefühl Gott 
gegenüber nit? Einfach, weil wir ihm 
nidt ein gläubiges Herz, ſondern ein 
mißtrauiſches entgegenbringen. Im be: 
ten Fall geben wir ums damit zufrieden, 
wenn wir bie und da, in längeren oder 
firzeren Smifchenräumen, einmal Gott 
und allezeit 
jeines Troſtes erfreuen, das Scheint uns 
zu aut, um wahr fein zu fönnen. Und 
doch, wie häufig und eindringlich Tegt 
Gott uns diefe Wahrheit in feinem Wort 
ans Serz! „Ah will euch tröften, wie 
einen feine Mutter tröftet,“ jagt ber 
Serr durch den Propheten. 

Gott erflärt, daß er „feinen Sohn in 
die Welt gelandt habe, nicht daß er di: 
Welt richte, fondern daß die Welt durch 
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ihn jelig werde.“ Und der Sohn jagt von 
ji jelber: „Der Geiſt de Herrn ijt bei 
mir, derhalben er mid; gejalbet hat und 
gejandt, zu verfündigen das Evangelium 
den Armen, zu heilen die zerjtoßenen Her— 
zen, zu predigen den Gefangenen, daß 
jie los jein ſollen, und den Blinden das 
Geſicht, und den Zerichlagenen, dab fie 
frei und ledig jein jollen.“ Und unjer 
Tröfter iſt nicht fern von uns, dab mir 
ihn etwa nicht finden Fönnten. Er jagte 
feinen Nüngern, „dab er fie nit Waiſen 
lajien, jondern ihnen einen anderen Trö- 
iter jenden wolle, daß er bei ihnen blei- 
be ewiglich.“ Diefer Tröfter würde fie 
in alle Wahrheit leiten und jie erinnern 
an alles, das er zu ihnen geredet hatte. 
Und als Reſultat des Kommens diejes 
Tröſters fonnte er ſie verfichern: „Den 
Frieden lafje ich euch, meinen Frieden ge: 
be ih euch. Nicht gebe ich euch wie die 
Welt gibt. Euer Herz erichrede nicht 
und fürchte jich nicht.“ 

Ob wohl die eriten Jünger des Herrn 
das in diejer Verheißung ausgeiprochene 
herrliche Vorrecht realifirten? Gewiß iſt in 
deſſen, daß die große Majorität der Jün 
ger Jeſu in unferen Tagen wenig davon 
aus eigener Erfahrung weil. Vielleicht - 
fragt jemand: Straft der heilige eilt, 
der Tröfter, uns aber nicht zumeilen um 
unferer Sünden willen und fönnen ir 
dabei dann noch wohl fühlen? Es will 
mir jcheinen, daß gerade hier die Be- 
deutung eines göttlihen Tröſters und 
göttlihen Troites zum Ausdruck fommt, 
denn was wären wir, wenn ivir nicht 
einen hätten, der uns unjere Sünden und 
Fehler unter die Augen jtellt und das 
Verlangen in uns mwedt, davon erlöft zu 
werden? Sit uns die Seligpreifung nicht 
befannt, die jagt: „Selig find die, die 
da Leid tragen, denn fie jollen getröſtet 
werden?“ Zeider aber haben wir alle „ein 
troßiges und verzagtes Herz“, das ein- 
mal feinen göttlichen Troft nöthig zu ha— 
ben meint und dann wieder an eimem jol- 
den verzagt. Was aber auch unfere per- 
fönlihe Meinung fein mag, e8 bleibt den 
noch wahr, dak Gott der Gott alles Tro- 
ites it, er kann fich Telber nicht verleugnen 
— er iit derielbe geftern, heute und in 
Ewigkeit. it uns daber um Troft ban 
ae, fo dürfen wir getroft zu ihm kom— 
men. Welch eine Zufiherung des ge— 
wiſſen Troftes haben wir in den Föftlichen 
Rorten: „Kann auch ein Weib ihres Kin— 
des vergeſſen, dab fie fich nicht erbarme 
iiber den Sohn ihres Leibes? Und ob fie 


Fortiegung auf Seite 20. 
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Ganada, die Deutſchen und der Arien. 





Bon Beter Görg, Carnduff, Saskatcherwan. 





Wenn es jih um Bolitif handelt, dann 
bin ich einer der letten, weldyer hin hordht 
und mithilft am Neß, ob es SKirchen- 
Staats- oder Kriegspolitif iſt. Es tauchen 
bier jedoh ſo viele Fragen, miündlid 
und Ichriftlih, von Freund und Feind auf 
dab ich veranlaßt werde, ein paar Worte 
iiber die drei Dinge in der Ueberſchrift zu 
ichreiben, und überlaſſe es dem geneigten 
vorurteilsfreien Leſer gefälligit Notiz da- 
bon zu nehmen und zu prüfen. 


1. Canada gehört ja mit zu dem Ame- 
rifa, von dem ein deutjcher Gelehrter ge- 
ſagt ;es jei das Land der unbegrenzten 
Möglichkeiten. Unſtreitig iſt dieje canadi- 
ihe Dominion ein reiches Land, von Gott 
geiegnet als Teil der Brotfammer derßelt. 
Nirgends jonitwo habe ich auf meinen Rei- 
ſen jo viel Getreide auf dem Halm und 
in Mandeln (Schods oder Studs, wie fie 
bier genannt werden) in einem Stüd ge- 
ſehen, wie bier im canadiſchen Nordweſten 
in den legten zwei Spätfjommern 1913— 
14. Frühere Jahrgänge jollen diefe noch 
übertroffen haben. 


Canada hatte nicht nur das Recht, ſon— 
dern Sogar die Pflicht, große Anftrengun- 
gen zu maden, um einen jolden ertrag- 
fähigen Boden mit fleißigen Aderbauern 
zu bejiedeln. Ich erinnere mich jehr wohl, 
wie anfangs der jiebziger Jahre des vori- 
gen Jahrhunderts der alte entichlafeneserr 
P. Schmidt von Steinbady mit einem ca- 
nadiichen Zandagenten Wm. Hefpeler durch 
unjer Dorf Gnadenheim fuhr nad Ale- 
randerwohl zum jeligen Onkel Gäddert, 
unjerm Prediger, um den für die Aus- 
wanderung nad) Canada zu intereflieren. 
Der war aber damals gar nicht für den 
hoben, falten Norden zu haben, wo Leute 
einen ganzen Sommer hart arbeiten müß— 
ten, um doch für den langen Winter ein 
warmes Obdach, die nötige Mleidung und 
Nahrung zu haben. Bei der großen Aus- 
wanderung 1874 entichloffen fih dennoch 
etfihe hundert Seelen von der Alten 
und Bergtaler Kolonien nah) Canada zu 
gehen, welches wohl unter andern Privile- 
gien auch am pallenditen Gelegenheit bot, 
fih nad) gewohnter Weile in geichloffenen 
Dörfern anzufideln. 

Dieſe Leute find wohl mit wenigen 
Ausnahmen zu Wohlitand gefommen und 
nicht bloß, daß fie ihr tägliches Prot ha— 
ben. Das ftimmt mit meines jeligen 
Vaters Urteil, als wir durch umjere deut- 
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ihe Heimat Weitpreugen Hamburg zu- 
fuhren: „Kinder, wenn wir in Amerika 
bloh nadı einem Plat fommen, wo Brot 
wächſt, dann werden wir ſchon leben kön⸗ 
nen, Nun, das geben auch unfere beiten 
jüdlihen Farmer zu, daß durdhichnittlich 
die Weizenernten größer und ficherer find 
im Norden als im Süden, weil eben das 
viele Ungeziefer dort nicht vorhanden, 
welches im Süden in einer oder der an- 
dern Sejtalt den Feldfrüchten jo viel Scha- 
den zufügt. Zudem ift es ſehr ſchwer, ei- 
nen canadijhen Mennoniten dabon zu 
überzeugen, dab es für ihn ſelbſt in Eali- 
fornien, dem Rande der berrliden 
Rojien — des ewigen Früh— 
lings® und immerwährenden Sonnen- 
ſcheins noch beſſer wäre. Na, man wird 
ja fait überall Gewohnheitsmenſch, wo— 
bei jelbit der lange, falte Winter und der 
viele Schnee ihre Schreden verlieren. All— 
gemein zeigt es fi, dab bei anhaltendem 
trodenem Wetter die Menichen gefunder 
find al8 im Süden, wo man mitunter 
den Temperaturwechſel an einem Tage 
viermal durchmachen muß. 

Bin ins Loben gefommen. Nur Geduld! 
bin noch nicht ganz fertig: 

2. Die Deutihen. In den legten fünf- 
zig Sabren bat Canada große Anitren- 
aungen gemadht, um den Nordweiten, na- 
mentli Alberta und Sasfathewan zu 
bejiedeln.. Die Agenten waren nicht bloß 
tätig in den®Bereinigten Staaten unter dem 
deutihen Element, fondern mußten aud) 
alle Hebel in Bewegung jeßen, um in 
Deutihland Propaganda für Auswande— 
rung nad Slanada zu maden. Das war 
aber auch dazumal, als England und 
Deutihland ſich gegenjeitig mit Sonig- 
fuchen fütterten. Heute jchlagen fie ſich 
ins Angefiht mit Fäuften, dab ſich Gott 
erbarm’, 

Es war in den adyiger Jahren des 
vorigen Nahrhunderts, als einer der höch— 
iten Beamten aus der canadiidhen Ein- 
wanderungsbehörde dur einen lieben 
Bruder mir eine Ausnahme Klauſel für 
Mennoniten aus dem Geſetz, dab Die 
Mennoniten gleich den Quäckern frei ſeien 
vom Militärdienit, auch im Kriegsfalle, 
zuſchickte. Schon vorher und ſpäter be- 
fannte ſich auch der Staat Kanſas zu To ei- 
nem Fleinen Anbängjel. Es verpflichtete 
aber jeden im zuftändigen Alter ftehen- 
den Mennoniten in jedem Jahr aus der 
Court ein Zeugnis berauszunehmen, dab 
er ein Wehrlofer jei. Wie e8 aber fait im- 
mer mit foldhen guten Sachen geht, jo aud) 
bier — man jchlief darüber ein. 
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Wie jteht e8 nun mit den Deufichen in 
Kanada? Schlimm genug, ſoweit andere 
Konfeſſionen in Betradht fommen und die- 
jelben nit Bürger Canadas oder jonit 
einer neutralen Madıt find. Deutiche Un— 
tertanen, auch Deiterreicher blieben zu An- 
fang des Sommers unbelältigt, jolange jie 
ein jeder für fich den Ader bebauten und 
ruhig blieben. 


3. Der Krieg. Sehr natürlich entbrann- 
te der Patriotismus auch bei den Deut- 
ideen für ihre betreffenden Seimatländer. 
Es blieb aud nit aus, daß man in ir- 
gend einer Weiſe verſucht hat, die Deut- 
ihen anszupumpen wegen ihrer Stellung 
zum Kriege. Da muß man fi” wohl ein 
Bißchen vergeffen haben, daß man unter 
tem Schub einer engliihen SKolonial 
Macht ſich befand, und mwetterte drauflos, 
ob als früherer Soldat oder Rind des. 
felben, bis man eingejperrt wurde. Wie 
die canadiſchen Blätter berichten, waren 
in Sasfathewan bis Mitte Oftober 608 
interniert. Dazu famen nod) ſieben Deut- 
ihe und Defterreicher Fürzlid in Regina 
in bierundswanzig Stunden in Nrreit. 
Lieber Leſer, welcher Staat würde & 
ſich gefallen laffen, im Kriege verwidelt, 
bon fremden Untertanen oder Ausländern 
Prandreden anzuhören? Ich glaube Kei- 
ner. ®ir als chriftliche wehrloje Menno- 
niten haben gewiß überall eine gewiſſe 
Aufgabe, wo wir aud wohnen mögen. 
Wenn es Ähon nötig ift, im eigenen Staat 
mit feinem Urteil vorjichtig zu fein, ge 
wiß dann in einem fremden nod mehr. 
Wir jind wohl am allerwenigiten fähig 
in der Kriegspolitik einzugreifen. Soll- 
ten wir nicht an Pauli Wort jebt befon- 
ders denken: „Richtet nicht vor der Zeit“? 

- Spiel liegt flar auf Grund des Wor- 
tes: Gerechtigkeit erhöhet ein Wolf — aber 
die Sünde iſt der Leute Verderben. — 
Sind die Völker Europas reif für Gottes 
Zuchtrute jelbft in der Geitalt einer 
Kriegsfurie, dann werden alle Gebete und 
Vermittlung zum Frieden nichts frud)- 
ten, bis Gott alles unter den Bölfern ge- 
tan oder zugelaſſen hat. 

Der Krieg brady ja aus gerade in den 
Tagen im Auguſt, als ich wieder nad) 
der Ernte von Kanſas nad) Canada ging. 
Ich wurde jofort von unſern canadijchen 
Nachbarn, beſonders aber den leitenden 
Männern unfers. Städtchens ind Areuz- 
verhör genommen wegen meiner Stellung 
zum Kriege. Ich antwortete immer Furz 
aber prompt: Ich bin nenen jeden Krieg 
ans Bibel- nnd Gewiſſens Gründen. Ich 
war mir fehr wohl bewußt, dab ich Fönn- 





te, jelbit als Bürger der Vereinigten 
Staaten, in eine Falle geraten, und ſag— 
te daher auf weitere Fragen: Ich gönne 
feiner Nation den Sieg, aud) dem Eng- 
länder nicht, wenn er im Unrecht vor 
Sott jteht. Darin gab man mit die vol- 
le Zuftimmung. Die Glieder aller drift- 
lien Kirchen bier ohne Unterſchied ha— 
ben angefangen, mir gegenüber zu bedau- 
ern , da; fo viel unſchuldig Blut der Un 
tertanen fliegen mu). Bedauern Weib und 
Kind, namentlich aber die, weldye uwor— 
bereitet in die Ewigkeit gehen müſſen. Bin 
mit den Ganadiern bier herum außerhalb 
der Gefechtslinie. Wünſchen von beiden 
Seiten, dab der Konflift möge recht bald 
auf dem Wege der Arbitrution (Schieds 
richteripruch) zum Frieden kommen. 

Der 12. Oktober war bier der nationale 
Danfiagungstag. Ich wurde von Paſtor 
Wallace und etlichen jeiner Glieder in die 
Prejbyterianerfirche zum Feſtgottesdienſt 
eingeladen. Unter uns wurde daher am 
Sonntage vorber bejchlojjien, weil alle 
Stadtgemeinden eine Unionsverjammlung 
hatten, ihrer Einladung zu folgen, um 
alle Gaſt zu jein, um zu jehen und zu bo 
ren, wie man unter monardiihem Szep 
ter Thanfsgiving feiert. Du jiehit alio, 
lieber Zejer, dab wir Sie nicht bloß nicht 
ärgern wollen, jondern jogar ihre Freund 
ichaft juchen, weil wir hier im Lande woh- 
nen. Es war durdaus eine jtille und 
würdige Feier. In der Predigt, melde 
ein Anglifaner hielt über das Wort Pau 
fi im Golojlerbrief: „Alles, was ihr tut 
mit Worten oder mit Werfen,“ ulm. wur 
de mit feiner Silbe des Krieges erwähnt, 
bloß im Gebet flehte man für die im Fel 
de Stebenden, aber bejonders um Frie- 
den, ſich anichliegend an den Engelge 
iang. Als alter Wejtpreuße bin ich der 
engliihen Sprache nicht genug mädtig, 
ſonſt hätte ih mich, ihrer freundlichen 
Aufforderung folgend, auch an der Ver 
fiindigung des gemeimiamen Gottesiwortes 
beteiligt. Meberhaupt jcheint e8 mir, dab 
die Leute bier in Stadt und Land ein 
ruhiges Volk find. Man hört bei der 
Arbeit und beim jonitigen Umgang we 
der die rufliichen Flüche, noch die vielen 
Schwäre unjerer Amerifaner, welche ich 
gelegentlih an der andern Seite wieder 
zu hören befam. 

Necht lebhaft jtetS mir vor, wie unier 
feliger Melteiter Buller in Alexanderwohl, 
Sidr., vor 50 Nahren immer am Schluß 
‚ feiner Predigt zur Fürbitte für alle Men- 
ſchen, auch für die Obriafeit, ermahnend 
ſagte: „Daß wir unter ihrem Schub ein 
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itilles und geruhiges Leben führen in aller 
ottjelinfeit und Ghrbarfeit. — O du 
heilige Ginfalt der eriten Chriiten — wo 
biit du geblieben?! 

So ſteht's, joweit uns befannt, mit Ca— 
nada, den Deutjchen und dem Krieg. 

Wie viel Beſuche wenigitens® wurden 
uns in Aussicht geitellt vor und bei unſe— 
rer Abreiſe. Warum löjt man jein Ver— 
ſprechen nicht ein? Unſere Leute find will- 
fommen. Man erwartet Zuzug. zu dem 
fleinen Säuflein, welches es gewagt hat, 
eine Heimat fidy zu juchen in einer Ge 
gend, welche ſich in den letten paar Jah— 
ren jo qut im Ernteertrage bewährt hat. 
Es find hier eine nette Anzahl Nachkom— 
men von Kerndeutichen, weldhe ſich nicht 
ihämen, es zu befennen. Xeider haben’s 
ihre Eltern verjäumt wie jo viele unter 
uns, ibre Rinder zur deutichen Schule zu 
ſchicken. Mit dem Bewußtſein, dab es bei- 
ſere Schreiber gibt (wie meine Wenigfeit) 
über diefe Dinge, will ich ſchließen mit 
Segenswunſch für umjern Bruder Editor 
und Lejer. 

Der „Vorwärts“, Hillseboro, und der 
„Herold“, Newton, Kanjas, jind gebeten 
zu fopieren. 


Die drei auf Golgatha Gefreuzigten. 


Folgendes iſt ein Auszug aus SHofaders 
Predigten. 


Um die drei Kreuze herum ſtand jene 
große Menge Volks, Geringe und Vorneh 
me, gemeines Volk und Oberite, Hoheprie— 
ter undSchriftgelehrte undPhariſäer. Neu— 
gierde, Grauſamkeit, ſataniſche Schaden 
freude hatte die Volfsmenge zujammen ge 
trieben ; vielleicht waren auch einige Freun 
de de Herrn unter dem Saufen verbor- 
gen. Die Menge itand mwohl eine gute 
Zeit ſtillſchweigend da und ſah zu; endlich 
erhub jich eine Stimme, die des Heilandes 


ipottete, Es ift gegen alle natürlicheBillig- 
feit und Ehrbarfeit eines Leidenden, und 


zwar eines jo fchredlich Zeidenden, zu ſpot— 


ten. Mber bier durchbrach die innere Her- 
zensfeindihaftt gegen den Herrn alle 
Schranfen der Menihlichfeit. Es fina 


einer an zu fpotten; dem ftimmten bald an 
dere bei, und zwar Oberite und Hoheprie 
ter. Bornehme Leute laſſen ſich ſonſt öf 


fentlich nicht jo jehr heraus, weil fie fürd)-. 


ten, fie mödten fi vor den Mugen des 
Volfs erniedrigen und gemein machen: aber 
bier war e8 anders, e8 ging gegen Ehri 
ſtum. Nach und nad riß unter der gan— 
zen Menichenmenge ein ſo ſchrecklicher 
Spottgeift ein, dab Alle, die nur vorüber- 
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gingen, den Kopf ichüttelten, das Maul 
aufriffen, und den Heiland läfterten. Da 
rief der Eine hinauf an das Kreuz: Arzt, 
hilf Dir ielbit! Du haft ja immer den 
Arzt gemacht und Sranfe geheilt, nun 
hilf Dir jelbit und heile Deine Wunden, 
wenn du fannit.” Ein Anderer ſchrie: 
„Andern bat er geholfen und ann Ihm 
jelber nicht helfen; ist er der König Iſ— 
raels, jo jteig er herab vom Kreuz, jo wol- 


len wir ihm glauben.” Andere jagten: 
„er bat Gott vertrauet, der erlöje ihr 


nun, lüſtet es ihn; denn er hat gejagt: 
„sch bin Gottes Sohn.” Andere lälterten: 
„Pfui Dich, wie fein zerbrichſt du den 
Tempel Gottes, und baueit ihn in drei 
Tagen!” So ſuchte immer einer den an- 


dern zu überbieten im Läjtern, und fie 
mußten doc) meiſtens, da jie Ipotten woll 


ien, Worte reden, Die, recht betrachtet, 
dem Heiland zur Ehre gereicdhten und 


ihn rechtfertigten. Endlich wurden aud) 
die rohen heidnijchen Kriegsknechte vom 
Spottgeiite ergriffen, und jtimmten nun 
auf ihre Art in das Geziſch der Menge 
ein; „bilt du der Juden König, jo hilf 
dir Selber,“ ſprachen fie zum gefreuzig- 
ten Heiland, als wollten jie jagen: nicht 
wahr, du elender König der Juden, Du 
eingebildeter Schwärmer, wir haben dich 
brav angenagelt, daß du feine Hand und 
Fuß bewegen fannit. O was hat Jeſus 
erduldet! Aber war nicht genug. 
Auch einer der Mörder, die mit ihm ge 
freuzigt waren und mit Ihm Qual Tit- 
ten, fing an, mit den übrigen gottlojen 
Menichen, troß jeiner furdhtbarenSchmer 
zen, des Heilands zu jpotten, und ſprach 
nicht bittend, jondern troßig und bitter: 
„biſt du Chriſtus, jo hilf dir jelbit und 
uns.“ Das hie; ungefähr: Du erbärmli 
her Meflias, dab du dich mußt Freuzigen 
laſſen, und weder Did) nod) ung erretten 
fannit! 


das 


Tiejes Wort des elenden Menichen öff— 
nete dem andern Mörder den Mund, und 
da fam freilich etwas anderes heraus als 
Lälterung. Denn als er ſolches von jei 
nem Mitgefreuzigten aehört hatte: da er 
grimmte er im ®eilte, und fein Herz em- 
vörte ſich ſehr über dieje Gottlofigkeit 
und ſprach: „und du Fürchteit dich auch 
nicht vor Gott, der du doch in gleicher 
biitt? Und 
denn 


Verdammniß zwar wir ſind 


billig darin, wir empfangen was 
unſere Thaten werth ſind, dieſer aber hat 
nichts Ungeſchicktes gehandelt.“ Und 
wandte ſich zu Jeſu und ſprach: „Herr, 
aedenfe an mich, wann du in dein Reid) 
Wir Worte bes 


fommit.“ dieſe 


müſſen 
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Scäders näher betradjten, denn jie find 
ſehr merkwürdig. 


Bor allem müſſen wir anſehen die 


Majeität und die königliche Hoheit Jeſu. 


Er hängt zwar da am Sireuze, in der 
alleräußerjten Schmach und Verachtung, 
verjpottet und verhöhnt, ein Abjcheu der 
Leute; Er hängt da unmädtig, am Flud)- 
holze angeheftet; Er hängt da, den 
ſchmählichen Tod eines Mifjethäters ſter— 
bend: aber während allem dieſem jpridht 
Er das große föniglihe, majejtätiiche 
Wort aus: „Wahrlich, ich jage dir, heute 
wirft du mit mir im Paradieſe jein!” Se- 
bet da den Serrn und König des Him- 
mels, jehet ihn an, uniern großen König, 
der auch am Kreuze unjer König ift, und 
mit einem Worte die Pforten des Him- 
meis aufihliegen fann: ſehet Ihn an, die- 
fen Herrn der Herrlichkeit, und betet ihn 
an, dieſen großen Monardien, dieſen 
Herrn der Herrlichkeit, und betet ihn an, 
tief im Staube betet ihn an. 


Sehet aber auch) den Schädher an, der 
neben ihm an jeiner Seite hängt! „Und 
du fürchteſt dich auch nicht vor Gott?“ mit 
diefen Worten wendet er fih an feinen 
lälternden Kameraden. Sehet doc, wie 
diefer Mörder in diefen wenigen Worten 
das ganze Betragen der Oberiten des Bol- 
fe8 verdammt! Er erfennt wohl, woher 
dieſes Geſpötte fomme; er erfennt es als 
die höchite Gottlofigfeit er erfennt und 
ipricht e8 auch aus, dal fie nicht jo jpot- 
ten Fönnten, wenn fie nur einen Funfen 
Gottesfurcht in ſich hätten! Wie viel ge- 
rechter ijt diefer gefreuzigte Mörder als 
eineÖberiten, als dieSchriftgelehrten nnd 
die Phariläer, als das ganze umberfte- 
hende Rolf! Aber wie bukfertia it er 
auch! Das war ein großes, ein feltenes 
Bekenntnis: „ich empfange, was meine 
Thaten werth find.“ Dazu gehörte ſchon 
viel Meberzeugung von der Sünde; zu die- 
ſem Bekentniſſe gehörte ein ganz de— 
müthiges, bußfertiges Herz. Ich leide 
zwar unnennbare Schmerzen, will er ſa— 
gen, aber ich habe es nicht anders ver— 
dient; ich hänge zwar da zwiſchen Him— 
mel und Erde, als ein Schauſpiel alles 
Volks, aber ſo habe ich es verdient. „Die— 
ſer aber hat nichts Ungeſchicktes gehan— 
delt.“ Woher wußte er das? Wie kam 
dieſe Ueberzeugung in ſein Herz? Hatte 
er ſchon vorher von Jeſu gehört und an 
ihn glauben gelernt, oder hatte das Wort. 
das der Heiland bei feiner Kreuzigung 
ausrief: „Vater, vergib ihnen, denn ſie 
wiſſen nicht, was ſie thun!“ — hatte je— 
nes Wort dieſe Ueberzeugung in ihm 
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gewirkt? Ich weiß es nicht: genug! er leg- 
te hier am Kreuze ein lautes Zeugniß von 
der Unſchuld des Heilands und von feiner 
eigenen Schuld ab, und jprad zu Jeſu: 
„Herr, gedenfe an mid, wann du in dein 
Reich fommit.“ Herr nennt er Jeſum, 
Serr nennt er Einen, der unter die Uebel— 
thäter gerechnet iſt, einen Menichen, der 
neben ihm am Sreuze hängt, in Allem 
ausfieht wie ein Miffethäter, und fi in 
Todesqualen neben ihm verzehrt, den 
nennt er Serr! O welcher Rejpeft! Wel- 
che tiefe Ehrerbietung, die jogar über die— 
ie Geſtalt des Mifjethäter8 hinausſehen 
und dem Heiland noch in joldem Zuftan- 
de eine Ehre geben fonnte! 

Durd feinen Glauben an den Heiland 
ſtand diefer Menſch im Augenblid weit 
iiber den Süngern; muthlos Tießen fie al- 
le Hoffnung, allen Glauben finfen; trojt- 
[08 überließen fie jih der Traurigkeit. 
Aber während fie irre wurden an ihrem 
Herrn und an feinemReidhe, da befann- 
te diefer am Mreuze fterbende Mörder, 
dat; Jeſus Ehriftus der Herr fei, und ber 
König eines ewiges, umbergänglichen Rei- 
ches. 

Und woher diefe Herzengftellung? wo— 
ber diefer Glaube des Miffethäters, der 
den Mleinglauben der Jünger fo tief be- 
ihämte? Antwort: Bom Heiligen Geifte, 
dem er fein Herz öffnete, während es 
der andere vor ihm verfchloß. Der SHeili- 
ge Geiſt hatte foldhes in ihm aewirft. Da 
rum Sprach ber Seiland ihm auch das 
Troſtwort zu: „wahrlich, ich ſage dir, heu- 
te wirst du mit mir im Paradiefe fein.” 


O Tiebe Zuhörer! Mas iſt doch für ein 
großer Unterſchied zwiſchen diefen zmei 
Mördern geweſen! Beide litten gleiche 
Qualen; für Beider Sünden duldete, litt 
und ſtarb Jeſus in ihrer Mitte: für Bei— 
de floß das Put der Berföhnung: Bei- 
de hatten die aroke Ehre, mit dem Soh- 
ne @ottes das aleihe Loos zu teilen. 
Peide ſehen den Sohn Gottes 
mit ihren Mugen: Beide ſehen 
Seine Wunden, und doch meld’ ein Un— 
terſchied! Der Eine Täfterte, der Andere 
aab Ehrifto die Ehre: der eine blieb in 
feines Serzens Särtiafeit, der Andere de- 
mũthigte ſich und tat Buße: der eine 
blieb finſter und verſtockt, der andere 
flehte um die Aufnahme in das Vara— 


"dieß: der Eine fuhr nach feinem Tode 


in die Finſterniß, obaleih auch für ihn 
eine Erlöfung erfunden war, dem An- 
dern öffnete des Sohn Gottes bie Pfor- 
ten des Varadieſes durch das Verdienſt 
feines allerheiligftenZeibens undbSterben®: 
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der Eine war der Eritling der Berdamm- 
ten des neuen Bundes, der Andere der 
Eritling der Seligen des neuen Bundes. 
Weld ein großer, gewaltiger Unterjchied! 

Dieje zwei Mörder jind die Repräjen- 
tanten des ganzen Menjchengeichlechts. 
Sie waren beide Sünder, große Sünder, 
wie wir alle große Sünder jind; fie litten 
Beide an den Folgen ihrer Sünden, wie 
wir Alle um unferer Sünde willen viele 
Leiden an unjerem Leibe haben, und end 
li den Tod erdulden müſſen. Das Blut 
der VBerjöhnung war für Beide gefloi 
ſen, ımd ſchrie um PBarmberzigfeit für 
Beide, wie e8 für uns alle geflofien iſt 
und um Barmberzigfeit jchreit. Zwiſchen 
Beiden hing Chriſtus; aber der Eine 
blieb verftodt, und fuhr nach dielem Le— 
ben in die ewige Qual; der Andere tat 
Buße, und erlangte das ewige Leben. Dies 
it in furzen Worten die Gefchichte der 
ganzen Menschheit. Was hier auf Gol— 
gatha geſchah, wie es bier ausſah, To 
wird es einſt auch ausſehen am jüngſten 
Tage, wann der, den ſie heute gekreu— 
zigt haben, wann unſer geſchändeter“ Kö— 
nig wiederkommen wird in Seiner Herr— 
lichkeit, um zu richten die Lebendigen 
und die Todten. Da wird auch ein Theil 
der Menſchheit zu Seiner Rechten und 
der andere wird in das ewige Feuer ge— 
hen müſſen, obgleich Jeſus Alle verſöhnt, 
Alle geheiligt, Alle vollendet hat mit Sei- 
nem einzigen Opfer, ob er glei das 
Sühnopfer für unfere Sünden ift, nicht 
allein aber für die umferen, fondern auch 
für der ganzen Welt Sünden. 

O Tiebe Zuhörer! Was wird das fein! 
Auf welcher Seite werden denn wir fte- 
ben? Es offenbart ſich aber ſchon in ge— 
genwärtiger Zeit diefer Unterſchied, wie 
er fih an den Zween Mördern geoffenbart 
hat. Wo feine Buße, wo feine Anerfen- 
nung und fein Befenntnik der Schuld, 
wo Fein ®erlangen nach Gnade, wo fein 
Flehen um Gnade ift, wo der Herr Jeſus 
der gekreuzigte Jeſus, nicht als Herr 
angebetet, geliebt ıumd verehrt wird, mo 
ein Menih in feinem Sündenweſen, in 
feiner Berftodtheit, in ſeines Herzens 
Särtinfeit bleibt: — Tiebe Zuhörer! einem 
Solchen Hilft nicht da8 Blut der Ber- 
föhnung; an biefen ift das Leiden und 
Sterben des Seilandes verloren: dieſe 
genießen umſonſt das heilige Abendmahl: 
dieſe hören umſonſt das Wort Gottes; 
die Verdammnis bleibt auf ihnen, fo Ian- 
ge fie in diefem Sinne ftehen, und wenn 
fie darin fterben, fo bleibt die Verdamm- 
nis auf ihnen in Emigfeit. 


Fortfegung folgt. 





Rußland. 


Gortſchakowo, Poſt Dawlekano— 
wo, Ufa, Rußland, den 24 Ottober 1914. 
Werte Rundihau! Ich will verjuchen, dir 
etwas mitzugeben, um Freunden und Be- 
fannten ein Xebenszeichen zu geben. Wir 
jind gejund und frohen Mutes und unter 
Sottes Gnade erfreuen wir uns des Schu- 
kes. und der Gunſt unjerer hohen Obrig- 
feit, wofür wir nicht genug danfbar jein 
fönnen, und wir beten zu Gott, um Er- 
haltung derjelben. 

Die Ernte haben wir mit Mühe einge- 
bradjt, der viele Negen hielt die Arbeit 
jehr auf, und jest iſt das feuchte Getrei- 
de nicht loszuwerden. Das trodene Ge- 
treide iſt eine jeltene Ware und wird gut 
bezahlt, 80 bis 85 Kopefen per Bud. Ver— 
ihieden hat das Feld gebradyt; wo der 
frühe Regen getroffen bat, gibt es durd)- 
ichnittlih 100 Bud, während es Stri- 
che gibt, wo der Durdjichnittsertrag 20 
Bud iit. 

Viele mennonitische Sanitäre gehen als 
Freiwillige, dem Baterlande zu dienen, 
die VBerwundeten zu pflegen. Bier von 
Ufa jind wenigitens zehn abgefahren, un 
ter welden unſer Sohn und Slornelius 
Klaſſens Franz jind. Piele werden ver- 
langt; das rote Kreuz wünſcht taujend 
mennonitiihe Zanitäre aufzunehmen. 
Man bringt denjelben großes Vertrauen 
entgegen. 

Ach Gott, wann fommt die Zeit, wo die 
Schwerter zu Pilugicharen und die Spiele 
zu Sicheln, wie Prophet jagt, ae 
macht werden ? die Menjchheit nicht 
mehr darauf finnen wird, den Nädjiten zu 
ihädigen, jondern ihm das Beite zufom 
men zu laſſen? Es jcheint, wir leben in 
der Zeit von der Neremia Rap. 9, 21 
ſpricht. 

In Dawlekanowo verunglückte Görtzens 
Sohn, indem er mit dem Hammer eine 
geladene Patrone bearbeitete, worauf eine 
Erplofion erfolgte und er am Kopfe ver 
wundet wurde, dal Sehirn heraus 
trat und er nad einigen Tagen in Alfa 
im Krankenhaus jtarb. 

Witte 
Grüßend, 


der 


Wo 


das 


unſer fürbittend zu gedenken! 


Kornelius Neumann. 


Einen Freund in der Not haben alle 
gern, aber nicht, wenn der Freund in 
Not iſt. 





Die Dinge, welche wir 
werben, ſind gewöhnlich 


ohne Arbeit er— 
nicht viel wert. 


Mennsmitifcye Rundſchau 
Vereinigte Staaten 


California. 





Escondido, California, den 25. Novem 
ber 1914. Werter Editor und Leſer! Ich 
wollte mir erſt den Ausſtellungsplatz in 
Son Diego anſehen, ehe ich- wieder für 
diejes Blatt jchrieb, was denn auch Sonn- 
abend, den 21. geſchah. Man kann ja 
von hier beinahe jede Stunde am Tage ab- 
fahren, bei „Auto Stage“, man fann es 
ſchneller abmachen (in anderthalb Stun- 
den 35 Meilen) und der Preis ijt derjel- 
be, dody zog ich es vor, auf der Eijen- 
bahn zu fahren (60 Meilen in zivei ein- 
halb Stunden) verjchiedener Urjachen hal- 
bre. 

Bald nahmittag nahm ich die Street 
car bis zur Brücke, die zum Ausjtellungs- 
plat führt. Dieje Brücke, ziemlich lang, 
iſt ganz von Zement und fieht dauerhaft 
aus, wie alle Gebäude auf dem Platze. 
Sc löſte mein Tidet für 25 Cents und 
ging darauf los, mir die jchönen Gebäu 
de und alle Anlagen von Blumenbeeten, 
Gemüſe, Sträuchern und Bäumen anzu 
ſehen. Es iſt wirklich alles prachtvoll und 
jede Pilanze, Strauch und Baum ſieht 
gedeihlich aus. Freilih. e8 wird nicht 
Dünger und Waſſer geipart. Aber die 
richtige Behandlung muß auch dabei jein, 
dann ilt es erit mal zu jehen, was die 
Erde bervorbringen fann. 

Wer auf der St. Louis NAusitellung 
geweien tt, kann ſich ungefähr eine Bor- 
itellung von San Diego machen; es iit 
nicht ganz jo großartig, aber jchöner ein 
gerichtet. Ein jeder, der es nur eben mög 
lich maden fann, ſollte ſich diejes anſe— 
hen, und wenn er die leiſeſte Anlage 
von Verſtändnis für Naturſchönheit hat, 
werden ihn die Zeit und die paar Dol. 
lars nicht gereuen. Es nahm mich zwei- 
einbalb Stunden, die Gebäude und Pilan 
zungen zu beſehen. Die Gebäude jind 
noch alle leer, auch noch nicht fertig (in- 
wendig). Die meilten Türen jind ver- 
ichlofien, damit die Arbeiter nicht geitört 
werden. Nach dem 1. Dezember wer 
den feine Bejucher mehr - eingelafjen bis 


sur Eröffnung Sonntag fuhr ich per 
Auto (wir. waren 18 Paſſagiere) nad 
Mexico, etwa 20 Meilen. Die Grenz- 


jtadt beit „Tiawana“; geſchrieben lautet 
es ganz anders. Ein NRundreije-Billet ko— 
tete 50 Cents. Man fann e8 eigentlich 


nicht „Stadt“ nennen. Ih alaube faum, 
Die Ge 
Euriofity 


daß ſie 300 Einwohner hat. 
ihäftshäufer iind: Saloons, 
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Stores (Antiquitätshandlung), Spielftu- 
ben Lunch Counters und NRejtaurants. 


Tie Fahrt längs dem Merr ijt ja inte- 
reflant ‚aber in der Stadt iſt das einzig: 
Intereſſante, man iſt in Merico. 

Nach dem ſchönen Negen — wir haben 
bis jeßt etwas über zwei Zoll gehabt, 
jieht Gras und alles ſchön grün. Wir 
Gaben auch wieder etlihe Tage warme 
Djiwinde gehabt, was einem Californier 
jehr ungemütlih vorfommt; ein Kanſaſ— 
jer bemerft es faum. An der neuen 
Ktraftitation wird jehr aeichafft. Die 100,- 
000 Waflerbonds der Stadt jind verfauft 
und jeßt joll es gleidy losgehen mit den 
neuen Wajlerwerfen. 

Taniel Wiens und Frau famen gejtern 
abend bier an von DOflahoma, ihre Kin- 
der Safob Reimers bejuchen. 

Grüßend, 

P. S. Warkentin. 


Miſſouri. 


Elinto n, Miſſouri, den 26 Novem- 
ber 1914. Unſere alte Schweiter Singer 
it wieder von N. Dakota zurüd gefom- 
men und wohnt bei ihrem Sohne. Geichw. 
Unterjeher8 mit ihren lindern find wie- 
der zurücgefehrt nad N. Dakota. Es fam 
mir jo vor, lie fonnten die Koiten hier 
nicht durchſetzen. Man muß doc einen 
fleinen Vorrat und jeinen tüchtigen Hin- 
terhalt haben, um durdagufommen. Wenn 
der Vater jelbjt zur Schule geht und fünf 
jeiner Rinder aud), und wenn die Mutter 
mit barem Gelde haushalten muB, dann 
fojtet es dody etwas. Wir haben bier nur 
eine fleine Jarm von vierzig Acres, zwei 
Pferde, mit denen ich die nötige Arbeit 
tue, und vier Kühe, etwa Hundert Hühner 
und einen fleinen etwa zwei Acres großen 
Garten. Da ih eben von allen Einnah 
men und Ausgaben Rechnung halte, will 
ih einmal jagen, was man aus joldher 
fleinen Farm berausbefommen fann. Alſo 
vom 1. Dezember 1913 bis den 1. De 
sember 1914 $815.80. Das war die Ein 
nahme. Dann babe ih das Heu nod) 
nicht mitgerechnet, welches zum Gebraud 
in dieſem Winter jein joll, und das wer- 
den ungefähr 20 Tonnen jein. Es iſt Mil 
let, Safer- und Weizenhbeu. Das Heu 
fann man jo rechnen wie man will, von 
35.00 bis $10.00 die Tonne, Letzten Win 
ter. mußte ich alles Heu und das Futter 
für die Hühner faufen, weil ich damals 


bier nichts erntete. Die Ausgaben für 
Heu und Futter waren etwa $190.00. 
Ras Herr Siemens von California 


ichrieb, wieviel man von 10 Acres ein 
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nehmen fönnte, wurde von den Xejern be 
zweifelt, aber was ich diefesmal jchreibe, 
braucht niemand zu bezweifeln, denn id 
babe es ſchwarz auf weil. Was ich bier: 
mit jagen will, iit, da; man bier auf ei- 
ner Eleinen Farm von 40 Acres mit vier 
Kühen und zwei Pferden gut fertig wird, 
d. h. fie gibt eine Einnchme, wobei eine 
Femilie leben kann. 

Bruder Hinger erzählte mir, daß er ſich 
einen roten Hahn eingetaäuſcht hätte. Nun 
var ihm der Hahn eines Nachts fortge- 
fommen. Aber zum Yeichen, da er von 
iemand ungeiragt genommen war, hatte 
der Jemand da einen Riemen liegen aelaj 
sen. Da wute Br. Singer aud gleich, 
wer es gewejen war, denn er hatte einen 
Mann öfter da vorbeifommen und ein 
mageres Pferd an diefom Niemen führen 
jeben. Um ein paar Tage fommt der 
Hahn wieder zurüc, aber mit abgejchnif 
tenen Flügeln. Das iſt aut, aber der 
Mann wird nad jeinem Riemen wohl 
nicht kommen. 

Sobann Ortner it am Fundament 
Bauen. Es gebt nur etwas langſam, 
weil er vormittags zur Schule gebt, und 
da bleiben ihm nur drei Stunden für 
den Nachmittag zur Arbeit. Wenn erit 
ein beitelltes Bauholz von Chicago bier 
ift, dann Toll das Bauen losgehen. Lang 
ſam wird es nur gehen, aber es ilt ja auch 
noch viel Zeit, und fleißig it er immer, 
ob & beim Studieren oder bei der Ar 
beit iſt. 

Heute iſt Dankſagungstag. Ih fühle 
mich auch recht danfibar für all den himm 
liſchen und irdischen Segen. Ich zähle es 
mir manchmal auf, wie derjelben jo vie— 
le jind und dann jprudelt mein Herz über 
von Dankbarkeit. Das, teure Evangelium 
die erlöjende Kraft Gottes ift mir oft jo 
töjtlih, dan ich wohl vor Freude und 
Danfbarfeit weinen möchte. Es iſt jchön 
auf dieſer Erde, aber div Schönheit der 
neuen Erde gebt über alles Begriffsver 
mögen. D das ſchöne Nerufalem, das 
droben ilt und der gläubigen Kinder Got 
tes aller Mutter! 

Wie iſt der Gedanke jo hold und für! 
Diefe Hoffnung zu haben: das iſt meine 
Heimat! Na, ich bin dankbar und alle 
wahren Kinder Gottes, die eine lebendige 
Hoffnung des ewigen Lebens haben, fir d 
danfbar. 

Heute war im Seminar nur bis Mittag 
Schule. Nachmittag machten die Studen- 
ten einen Ausflug nad dem Walde, um 
fih da etwas mehr Luft zu holen. Abends 
hatte dann die gange Schule ein arogarti 
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ges Programm auszuführen. 
eit vier Tagen iſt die Luft angefüllt mit 
Rauch. 


Jacob Thomas. 





Nebraska. 

Beatrice, Nebraifa, den 28. No 
veinber 1914. 

Werter Editor und Xejer der Rund 
ſchau! 

Anfangs Juli d. J. wurde mir eine 
Einladung, die Ländereien der großen 
Chowchilla Ranch im San Joaquin Tal, 
Galilornien, zu bejuchen, die vor kurzem 
der Anjiedlung eröffnet waren. 

Ich hatte kaum erwartet, dab in dent 
furzen Zeitraum von einem Jahre jo viel 
geleitet werden fönnte; eine jchöne, brei 
te, gepflaiterte Straße führt durch die 
Stadt Chowchilla, und an beiden Seiten 
ſtehen ſolide Geſchäftshäuſer, Bank, u. j. 
w. Dieſe gepflaſterte Straße geht 10 
Meilen durch das Land, und erleichtert 
den Verkehr ſehr. 

Dicht an dem Städtchen fängt das 
Ackerland an und wechſeln ſchöne Getrei— 
deſelder mit Alfalfa ab. 

Etwas weiter kommt man an die Prä 
rie, und habe ich wohl nie einen kräfti— 
geren Graswuchs auf wildem Lande ge 
ſehen; dieſes zeugt von der großen Frucht 
barkeit des Bodens. 

Die Waſſer-Verhältniße ſind ausnahms 
weiſe günſtig indem flache Brunnen und, 
wo man etwas tiefer bohrt Arteſiſche 
Brunnen, unbeſchränkte Bewäſſerung ge 
rantieren und man nicht auf den oft un 
ſicheren Zufluß von den Gebirgen ange— 
wieſen iſt. Dieſes Waſſer iſt abſolut rein 
und von einer Temperatur, die zur Be 
wäjlerung gerade gut iſt. 

Sch babe außerdem jehr gutes Ge 
treide dort gejehen, mweldyes ganz ohne 


Bewäſſerung gewacjien war. 


Die in diefem Sabre erit angepflanz 
ten Obitbäume und Weinreben jehen äu 
herit wachshaft aus. 

In dem alten Nandıgarten jabe ich 
große Feigenbäume und Weinitöde voll 
Frucht. 

Von der Southern Bacific Bahn geht 
eine Zmweigbahn in diejes Land hinein und 
bat alle zwei Meilen eine Ladungsitelle, 
jo da man jeine Produfte nirgends weit 
fahren darf. 

Wir finden bier die drei Hauptbedin- 
aungen für Erfolg in California: näm 
lich ausgezeichneten Boden, unbefchränf- 
tes Waſſer und naben, auten Marft. 
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Die Geſellſchaft bietet diejes Land zu 
verdältnigmäßig billigen Preife an, mit 
fleiner Baaranzablung und 10 jährigen 
Terminen zu 6%. 

Sc bin überzeugt, daß eine gleißige 
Familie auf 20 Acker außer ihrem Leben, 
das Yand in dieſer Zeit aus den Erträ- 
gen bezahlen fann. 

In dieſem Zeitraum wirde nad) der 
von unfern Yeuten bei NReedley und an- 
dern Stellen in Galifornia gemachten 
Griahrungen der Wert des Landes ſich 
sum Mindeiten verdreifacen. 

Ich fand ſchon einige Deutiche An 
jiedler, die jehr zufrieden waren. Die Ge- 
ſellſchaft wünſcht eine große Deutjche An- 
jiedlung zu gründen, und wirde bereit 
fein, einen angemejfenen Traft für eine 
ſolche zu rejervieren. 

Wie aus der Bekanntmachung in der 
Rundſchau zu jehen, ift mein Sohn, John 
P. Janſen, Vertreter der Geſellſchaft, 
und gerne bereit, weitere Anfragen in 
deutſcher Sprache zu beantworten. Seine 
Adreße iſt: John P. Janſen, care Stine 
& Kendrick, 23 Montgomery St., San 
Franeisco, Galifornia. 

Wie vielen der Leſer der Rundſchau 
befannt, babe ich in meinem eben man 
de Erfahrung in Yand- und Mnfiedlungs 
ſachen gehabt, und jollte mein Urteil des 
halb etwas auf Berückſichtigung Anſprü 
de macden dürfen. Ich bin feſt davon 
iiberzeugt, da dieſes eine gute Gelegen- 
heit iſt, ſich mit Fleiner Geldanlage eine 
Seimat im jchönen California zu grün- 
den, mit dem Bewußtſein daß der Wert 
derjelben fir längere Zeit im 
bleibt. 

Mit Gruß an die NRundichaulejer, 

Peter 


Steigen 


Janſen. 





Oregon. 





Dallas, Dregon, den 25. Novem— 
ber 1914. Lieber Bruder Wiens! Ich wün— 
ſche dir und den werten Rundſchauleſern 
Gottes reihen Segen zum Gruß! Weil 
wir wieder jo nahe am Ende des Nahres 
fteben, jo will ich verfuchen, etwas von 
meinen Erfahrungen mitzuteilen nämlid), 
wie mich der Herr geführt bat. 

Im Nanuar wurde meine liebe Frau 
franf und den 14 März nahm der Herr 
fie durch den Tod bon meiner Seite, was 
für mich jehr ſchwar war, denn wir bat- 
ten 21 Jahre und 8 Monate zufammen 
gelebt und Freude und Leid geteilt. Jetzt 
war ihre Stelle leer, aber ih hoffe und 
bete, daß der Herr uns alle einft ein Wie- 





derjehen ſchenken möge, dort, wo wir 
ewig bei dem SHeilande jein werden. Dann 
hat der Herr mir wieder eine Frau gege- 
ben, dab ich wieder Freude und Leid mit 
jemand teilen fann. Ich fuhr den 31. 
Auguſt von hier ab und fam den 3, Sep- 
tember in Munich, N. Dakota an, wo mid) 
Br. Jakob Hooge abholte,. Der Herr gab 
Gnade, dab ih den 11. Sept. mit Ma- 
ria Neufeld, geb. Wiens, Hochzeit feiern 
fonnte. Möge der Herr uns viel Gna- 
de geben, da wir ihm treu fein fönnen. 
Wenn er aud tiefe Wege mit uns gebt, 
jo wollen wir ihm dod) vertrauen, denn er 
wird alles wohl machen. Wir machten 
noch etliche VBejuche bei Freunden und Ge- 
ihwijtern, nahmen den 23. September 
Abichied und fuhren unjerer Heimat zu. 
Den 26 famen wir glüdlid und gejund 
zubaufe an, wo wir auch alle gejund an- 
trafen. 

Freunde und Geſchwiſter herzlich grü- 
Bend, eure Mitpilger zur ewigen Heimat 
Franz und Maria #riejen. 


Canada. 


Manitoba. 


Steinbach, Manitoba, den 17 No- 
vember. Werte Zejer der Rundihau! Sch 
muß jagen, daß ich mich nicht ganz wohl 
darüber fühle, daß ich habe jo lange war- 
ten müffen, bis ich wieder habe einen Be- 
richt Schreiben können und doc habe id) 
diesmal gute Gründe zur Entichuldigung. 
Eritens war e8 ja deshalb, weil wir eine 
Reife nah dem Weften machten, unjere 
Kinder Abraham Schulen bei Langham 
zur beiuhen. Dieſes nahm fo bei vier 
Moden in Anſpruch, nämlid vom 22 
September bis zum 17. Oftober. Als wir 
dann nachhauſe famen, befam ich joldhe 
mwehen Augen, daß an fein Schreiben zu 
denfen war. Ich konnte faum nur (oder 
jehr ſchlecht) meinem Beruf in der Schule 
ala Lehrer nachgehen. Sch mußte jchon 
alles, was in meinem Gehirn war, zujam- 
mennehmen, um nicht gubiel in die Bü— 
her zu ſchauen, und doch fchmerzten die 
Augen abends jo, daß es nur ſchlecht aus⸗ 
zubalten war. Sie wurden mit der Zeit 


aber doch beſſer, jo daß ich jekt auch ſchon 
abends an das Schreibpult gehen kann 
und jchreiben. Ich wollte ſonſt gleich, als 
wir nachhauſe famen, einen kurzen Reile- 
bericht liefern, aber der angeführten Ur- 
ſache halber iſt es unterblieben. 

Wie ſchon erwähnt, fuhren wir den 
22. September von Steinbach ab, um 
mit dem Morgenzuge von Giroux nach 
Winnipeg zu fahren . Wir wären ja gut 
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" mit dem Nacdmittagszuge hin gefommen, 


indem unjer Zug &. N. R. erjt um 11 
Uhr abends von Winnipeg abgeht, doch 
wır hatten noch Geſchäſte zu verrichten 
und dann gab es ums noch Zeit, mit der 
Streetcar zu meinem Vetter Iſaat Xo- 
wen zu jayren. Um elf Uhr beitiegen 
wir dann den Zug, und ab ging’s, dem 
Weiten zu. Wit etwas Berjpätung fa- 
men wir dann 10 Winuten nad) ſechs in 
Langham an, wo unjer Schwiegerſohn 
uns beim Zuge erwartete und in jeine 
Difice beim Clevator führte. Nach einer 
halben Stunde fuhr er mit uns per Auto 
zu ihrem Heim, wo wir uns aud mit 
der lieben Tochter Maria herzlich be- 
grüßen durften. Eltern, die ähnliches 
mit ihren Stindern, di. entfernt wohnen, 
erfahren haben, werven veritehen fünnen, 
was joldyes für ein fröhliches Wiederſehen 
gibt. Sie hatten ſchon einen Tag vorher 
auf uns geivartet, wie wir ihnen aud) ge- 
ſchrieben hatten, doch gewiſſer Urjachen 
halber mußten wir die Abfahrt von da— 
heim einen Tag verichteben. 


Nachdem wir dann bei den Sindern 
eine ſchöne Nachtruhe genolien hatten und 
gut gefrühitüct, fuhren alte Geihw. Pe— 
ter Schulgen mit uns zum Geburtsfeite 
nad) den alten Gejchwiltern Sanzen. Wa 
ren etwas enttäujcht, day nur jo wenig 
der Geſchwiſter zugegen waren, doc lief 
es ja ganz gut ab in der Unterhaltung. 
Weiter will ich mich nicht in die Einzel- 
heiten unjers Beſuchs einlajjfen, jondern 
nur das Wicdtigite aus meinem Tagebud) 
und dem BerzeichniS herausnehmen. So 
it aljo von den nächſten zwei Tagen 
nichts bejonders zu erwähnen. Sonntag 
fuhren die Rinder und wir per Auto nad) 
dem Bethaus zur Berjammlung. Alſo 
bormittag gewöhnlicher Gottesdienit, wel 
cher von Br. Wilhelm Thießen und Georg 
Schmidt, ald Nedner, geleitet wurde. Nadı 
mittag war Sonntagjhule und Jugend: 
verein. Leiter der Sonntagichule war 
Jakob Görken, den des Nugendvereins 
babe ich leider vergefien. Da die Brüder 
gemeinde gerade an diefem Tage ein 
Tauffeſt hatte, war jowohl die Sonntag- 
ſchule als auch der Nugendverein etwas 
ſchwach beiucht, indem mehrere, bejon 
ders die Jugend, dorthin gefahren waren. 
Nach dem Verein bejuchten wir die alten 
Geſchwiſter Wilhelm Thieken. 

Montag, den 28. fuhren Gejchwilter 
Peter Schulen mit uns nad) Geſchw. 
Johann QDuirings (Frau Quiring ijt mei- 
ne Roufine). Unſere Tochter fuhr mit. 
Dienstag, den 29. waren wir nur bei 
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unjern Kindern. Mittwocd) waren wir bei 
den alten Geſchwiſtern Peter Ylamings 
und Donnerstag, den 1. Dftober bei den 
alten Geſchwiſtern Peter Mandtlers. Wir 
fanden überall jreundlihe Aufnahme. 
Ganz bejonders fünnen alte Gejchwijter 
ji innig unterhalten, beitärfen und er- 
mutigen mit ſolchen Bejuchen bei jolcyer 
Gelegenheit, da jie ja verſchiedene Erfah- 
rungen auf ihrer langen Bilgerjahrt ge- 
macht haben. Freitag fuhren Schw. Schult, 
ihre Tochter Helena, wir und Tochter 
Maria näd Geſchw. Jakob Schulgen wel- 
cher in einer Schule tätig ijt. Ich hatte 
aljo Gelegenheit, jeine Schule zu bejuchen, 
welche mir wirklich muiterhaft vorfam. Es 
war zu jeben, daß er ji) wirklich Mühe 
gibt, die Kinder etwas Nütliches zu Idh- 
ren, und das jollte überhaupt jeder Zeh 
rer tun. Zun wir es alle? Wir möchte: 


wohl jagen: Wir möchten e$ gerne. Es 


it nun einmal auc jo, daß wir nidjt al- 
le gleicdyviel Gaben dazu haben, aber lie- 
be Xehrer, wer und wo ihr auch jeid, wol 
len nur immer mutig vorwärts jchreiten. 
Und nad) den uns von Gott verliehenen 
Gaben tätig jein. Gott verlangt auf fei- 
nen all mehr, als dab wir treu erfunden 
werden. 3 





Ri Nun ich fomme von meinem Bericht ab. 
Bis dahin hatten wir jchönes, mitunter 
recht warmes Wetter, jogar über 20 Gr. 
R. warm. Sonnabend, den 3., als wir 
bei den Kindern waren, jprigelte dann 
und wann etwas Negen. Gegen Abend 
fing & an, jtärfer zu regnen. Es reg 
nete auch des Nachts und Sonntag den 
Tag über jozujagen ohne Unterbrechung. 
Es gab viel Waller. Wie jie jagten, hat 
te es den ganzen Sommer nicht einmal jo 
viel und durchdringend geregnet. So hat 
e8 feine Verſammlung gegeben. Man 
fühlt fih dann jo öde und leer, wenn 
man jo im Hauſe eingeſchloſſen iſt und 
feiner Verſammlung beimohnen fann. Da 
der Weg durch den ftarfen Negen ziemlich 
fotig geivorden war, wurde das „Galtrie- 
ren“ bis Dienstag, den 6. verjchoben. So 
fuhren Geſchwiſter Schule mit uns nad 
Geſchw. Jakob Görken, wo auch die alte 
Mutter Görk jetzt ihr Quartier hat. Nad) 
dem wir dort gevespert, uns unterhalten 
und Schluß gemadıt hatten, fuhren Ge— 
ſchwiſter Schule beim und Bruder Gör- 
ken fuhr uns nad Geſchw. Johann War- 
fentins, wo wir übernadhteten. Auch dort 
hatten wir eine rege Unterhaltung mit den 
lieben Gejichwiltern. Diefe haben eine gro- 
be „Bauerei”, man könnte wohl fagen, 
e8 dürfte ihnen in natürlicher Sinficht 
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gut geben, und doch geht bei joldyen aud) 
“ıicht immer alles glatt ab, aud ihnen 
bieibt zu wünſchen übrig. 

Da wir denn jo den alten Gejchwiitern 
nachgehen wollten, jo ließen wir auch nicht 
die alten Geſchwiſter Iſaak Löwen über. 
Geſchw. Warfentins fuhren mit uns zu 
Mittag bin. Much dieien hat es in lekter 
Zeit nicht immer nad) Wunſch gegangen; 
einen trifft ja dies, den andern das. Got- 
tes Wege find ja nicht unſere Wege; un- 
jere Gedanken nicht Gottes Gedanken und 
Sottes Gedanken find nicht unjere Ge— 
danfen. Wie gejagt, nachdem wir zu Mit 
tag geſpeiſt hatten und unſere Erfahrun 
gen ausgetauscht, fuhren Geſchw. Löwen 
mit uns nad Geſchw. Jakob Schmidten, 
die uns deshalb jehr nahe waren, weil 
ſie in Steinbady gewohnt hatten, und ich 
der Betteronfel der Schweiter bin. Wir 
wurden auc dort als qute Freunde und 
Geſchwiſter aufgenommen und bewirtet. 
Es wurde viel nach Steinhad) gefragt und 
von dort, erzählt. Vom Weiterfahren 
oder Umkehren zur Nacht wurde jchon 
nichts. Erſtens bielt uns Die freund 
ichaftliche Unterhaltung zurück und. zwei 
tens regnete es auch wieder ziemlich. Alſo 
ergaben wir uns und blieben dort über 
nacht. Mit Intereſſe bejahen wir uns 
noch ihre Hühnerbauerei und all die Ein 
richtungen, die er gemacht hatte. Ich dad) 
te jo: Dazu mus auch noch Luſt und Ta 
(ent jein, um es alles io jhön in Ord 
nung zu halten wie man es da ſahe. 

Den nädjiten Tag, Donnerstag, den 8. 
fuhren Geſchw. Schmidten mit uns nad) 
Franz Flamings, wo wir zu Mittag wa- 
ren. Die Schweiter Flaming iſt mit mei 


ner Frau verwandt: An freundlicher 
Aufnahme fehlte es da auch nidt. Zu 
Vesper wollten wir jonit zu unjern 


Freunden Suffaus, die dort in der Nähe 
wohnen; aber da ſie nicht zuhauſe wa 
ren, blieben wir auch noch zu Vesper bei 
Flamings, worauf die lieben Geſchwiſter 


uns dann nad unſern Stindern fuhren. 
Freitag und Sonnabend waren wir bei 
den Stindern. Sonntag, den 11., wur 


de wieder mit den Rindern per Auto nad) 
dem Bethaus gefahren. Vormittag jpradı 
Pr. Seinrih und Jakob Schultz über 
Wort. Nah) der Sonntagſchule fuhren wir 
nach uniern Freunden Suffaus. Ich bin 
Vetteronfel von der Frau Suffau. Sie 
bat mir mandes von ihren Eltern No 
bann Willems erzählt, die ja zu einer 


das 


Zeit beide in der Irrenanſtalt geweſen 
iind. Die Mutter, die noch lebt, iſt nodı 
dort. Es muß ein traurige Familien- 
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verhältnis geweſen jein, wie fie uns mit- 
teilte. Saarjträubend, wie jie, hauptſäch 
{id der Bater, die Kinder behandelt ha- 
ben. Manche der werten Xejer werden 
jih noch gut erinnern, wie es -da zuge 
gangen it. 


Montag, den 12. hatten wir nod) die 
Gelegenheit, einem Erntedanfjagungsfeit 
im Bethauſe beizımvohnen, welches ja von 
der Regierung beitimmt war. Nachmit 
tag fuhren die Kinder mit uns nad Jo 
bann Schultz, wohin nody mehrere Der 
Geſchwiſter zu Vesper famen. Und da ich 
ion von Zuhauſe aus im VBornehmen 
war, meine Bettern Seinrih und Abra 
bam Willems zu bejuchen, ließ ih mich 
von unjerm Schwiegerſohn Abraham 
Schultz per Auto nah Dalmeny fahren, 
um mit dem Miſchzuge, der von Dort 
nad) Yaird gebt, nad) Waldheim zu fah- 
ren, von wo id auf irgend eine Weije 
nad) meinem Better Abraham Willens, 
der dort etwa jieben Meilen ab wohnt, 
zu fommen hoffte. Ich beitieg den Zug 
um balb jieben Uhr abends und fam um 
9 Uhr in Waldheim an. Da ich mich mit 
etlichen Berjonen auf dem Zuge befannt 
machte nahm ich das MAnerbieten von ei 
nem gewilien Br. sarms, mitzufahren 
an. Er wurde nämlich von jeinem Sohne 
von Waldheim abgebolt, und er veriprad, 
mich zu jeinem Nachbar Gerhard Willems 
welcher ein Sohn meines Vetters Abra 
bam Willems it, zur wacht binzuftellen. 
Ta er ibn aber ſchon micht per Phon er 
reichen fonnte, weil es jchon jo jpät mar, 
folgte ich jeinem Anraten und blieb bei 
ihnen über Nadt. Nachdem ich dort un 
ter Gottes Schuß ſchön ausgeruht batte 
und geipeiit, fam jein Schwiegerjohn, der 
befannt it als Evangeliſt Cornelius Hie 
bert, aeichäftehalber dort bin und nahm 
mich mit nach dem vorerwähnten Freund 
Gerhard Willems. Dort verweilte ich et 
was, und dann fuhrer die lieben Freum- 
de per Auto mit mir nad ihren Eltern 
Abrabam Willems. Wenn es jonjt mitun 
ter auch noch ein Vergnügen ilt, auf dem 
Automobil zu fahren, wenn der Weg aut 
iſt, wenn es aber erjt mal fotig und „mod 
din“ wird, dann hat das jchwere Fahrzeug 
auch noch ſeine Plage, sich weiter zu brin 
aen, und bald, bald wären wir jteden 
aeblieben und dann? Doch wir famen 
weiter ohne teen zu bleiben und fa 
men alüdlih bei meinem Wetter Wil- 
lems an. Da mir uns in Amerifa nod 
mır einmal und das in Steinbadh vor 
mehreren Jahren geſehen hatten und in 
Rubland in Karaſſan auch wohl nur ein- 
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mal, jo fonnte er mich, wie es jdien, 
nicht gleich erfennen. Ich wußte ja, bei 
wem ich war, fonnte mich aber nicht an- 
ders fennbar machen, als frei heraus ja- 
gen, wer ich jei. Nachdem wir uns über 
manches unterhalten hatten und zu Mit- 
tag geipeiit, fuhr der liebe Vetter mic 
auf meinen Wunjch noch zu Vesper nad 
den lieben Geſchwiſtern Buhlers, die nicht 
weit von ihnen wohnen. Denn mit ihm, 
wurden wir perſönlich inSteinbady befannt 
als vor ein paar Jahren jeine Gattin in 
Winnipeg unter der Wehandlung der 
Merzte war und operiert wurde. Da dem 
lieben Bruder jeit Yeit das Stein 
bat) noch hoch anlag, wurde nod viel 
über Steinbabh gefragt und geiproden. 
feſtes Vornehmen war ja ſchon zu- 
den andern Better, Heinrich Wil 
bei Rosthern, zu bejuchen, und da 
ih von Abrabam Willems nicht anders 
als per Bugay oder Muto binfommen 
fonnte, ja jpra ach Den Better darauf 
an, mit mir binzufahren. Es jind von 
1b bis 18 Meilen bis dort. Der liebe 
Vetter hätte es auch wohl getan, wenn 
jie nicht bei den Freunden Johann Qui— 
rings zum Begräbnis genötigt gewejen 
wären, d. bh. zum folgenden Tage, Don 
nerstag, den 15. Sein Sohn Gerhard 
Willems hätte mid auch noch wohl per 
Auto bingefahren, wenn nicht gerade, wie 
ion erwähnt, ſolch Fotiger Weg gewe— 
ſen wäre. Ich konnte es nur jchledht 
überkommen, aber mußte mich ſchon in 
das Unvermeidliche ſchicken. Ich blieb 
alſo noch bei Geſchw. Abr. Willems über 
nacht. Den nächſten Tag fuhr der Vet 
ter mich zurück. Yu Mittag hielten wir 
noch bei ihren Gejchwiitern Straußen an, 
zu Vesper bei den Freunden Sobann Qui 
rings, wo jie ſchon ſehr zum Begräbnis 
zuſchickten. Bon dort fuhr er mid bis 
Peter Schulten, von wo ich zufuß zu un 
jern Kindern ging. 


der 


Dein 
baue, 
lems 


Wir wollten jonit ſchon Donnerstag, 
den 15. den Zug beiteigen und zurid- 
fahren, aber um nod dem Begräbnis 


beizumwohnen, wurde die Reiſe bis zum 
16. verjhoben. Es war ein großes Be 
aräbnis. Das Berjammlungshaus war 
ziemlich gefüllt mit Trauer und Begräb- 
nisqäften. Anſprachen wurden gehalten 
von einem Prediger, mit Namen riefen, 
der von Sepburn war. Nah ihm folgte 
Evangeliſt Cornelius Siebert und zulett 
ſprach der Ortsprediger Löppfy. Am Gra- 
be bielt der Prediger Nidel von Hep— 
burn eine furze Aniprade und Gebet. 


Fortſetzung folgt auf Seite 13. 
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— Das „Gemeindeblatt“ bringt wieder 
eine Liſte der auf den Schlachtfeldern ge- 
fallenen Mennoniten. Wenn chriſtliche 
Liebe und Krieg auch nicht zujammen be- 
jtehen können, jo glauben wir doc, dab 
unter den Kriegern Chriſten fein können, 
und wir wollen hoffen, dal dieje Gefalle- 
nen ſolche gewejen fir.d. 

Miflionar BP. W. Penner, Indien, 
danft für die Gaben, die wir für Leſer 
der Rundihau an ihn befördern durften, 
und wünſcht den Gebern Gottes Segen für 
dieje milde Beiſteuer. Er jchreibt: „Sol- 
che Gaben fommen ja dem Werf auf dem 
Miflionsfelde jehr gelegen; denn da ijt 
ein Platz, wo Gaben jtet3 zu brauchen 
jind, weil eben die Not unter den armen 
Heiden groß iſt und fie jich nicht jelber zu 
helfen wiſſen.“ 

— Bon einem unjerer Leſer erhielten 
wir einen Brief, der am Kopfe die folgen- 
den zwei Verſe aus der heiligen Schrift 
trägt: „Seid nüchtern und wadet; denn 
euer Widerjacher, der Teufel, gehet um- 
ber wie ein brüllender Löwe, und fuchet, 
weldhen er verichlinge.“ und: „Denn wer 
leben will und gute Taae jehen, der ſchwei— 
ge feine Zunge, dab fie nichts Böſes rede, 
und jeine Lippen, dab fie nicht trügen.“ 
— Es jind beacdhtenswerte und jehr lehr- 
reiche, gerade für unſere Zeit bejonders 
pafiende Schriftitellen. 


— Wir waren Montag recht freudig 
überrafcht jo viel Briefe durch die Poſt zu 
befommen und dies fteigerte fi noch, als 
wir im Laufe des Tages auch einen Brief 
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von Kornelius Neumann, Rußland, erhiel- 
ten. Diejer Brief war von der Zenſur 
geöffnet worden, wie dad Stempel auf 
dem Umſchlage beſagt. Daraus können 
wir ſchließen, daß viele Briefe nach oder 
von Rußland wohl nicht ihr Ziel errei— 
chen, weil ihr Inhalt der Zenſur anſtößig 
zu ſein ſcheint. Dann war der Brief in 
lateiniſcher Schrift geſchrieben. Lateiniſch 
mag zurzeit in Rußland willkommener 
jein als Deutſch. Daher wäre e8 zu em- 
pfehlen, jih dieſer Schrift in Briefen 
nad Rußland zu bedienen. Unſicher wird 
es immer noch bleiben, ob der oder jener 
Brief an jein Ziel fommt, doch bei Ber- 
meidung alles dejlen was der Beförderung 
hinderlich jein fann ijt mehr Wahrjchein- 
lichfeit vorhanden, dab es geidhieht. 





— Ein Xejer von Ringwood, Dflaho- 
ma, teilt uns mit, daß weder England 
nod) Rubland den Krieg „geichaffen“ ha— 
ben, jondern Deutjchland und mit ihm 
Dejterreich, weldyes auf Deutjchlands Hez- 
jereien gehorcht hat, was es nicht hätte 
tun jollen. Solches und ähnlicdyes haben 
wir ſchon oft gehört und gelejen, daß wir 
deshalb ſchon längjt von der Richtigkeit 
jolder Behauptung überzeugt jein könn— 
ten, wenn nicht jehr wichtige Tatjadyen 
gegen die Richtigkeit diefer Behauptungen 
jpräden. Ehe dieje Frage zur allgemei- 
nen Befriedigung erledigt jein wird, dürf- 
te noch mandyes Wort geſprochen und viel 
Tinte verjchrieben werden, und wir freu 
en uns unterdejjen, da; wir bei der Erle- 
digung diejer Frage jehr wenig, oder gar 
nichts, werden mitzujpredden haben. Un 
jere Meinung würde im Rate der Großen 
denn auch feinen Antlang finden, weil fie 
lautet: Sie find allzumal Sünder. 

— In den „Mennonitifchen Blättern“ 
leſen wir über den Krieg unter anderm 
Folgendes: „Wie fönnen Arieg und chriit 
liche Liebe beieinander bejtehen? Iſt nicht 
der ganz Krieg aus dem Neid und Streit 
und Haß der Menichen herausgeboren? 
Und fann jemand leugnen, daß im Krie— 
ge die Ungerechtigkeit überhand nimmt?“ 
— Unſere ®Bäter hatten jeit lange jchon 
erfannt, daß der Krieg fih mit wahrem 
Ehriftentum nicht verträgt, und darum 
ihrem Glaubensbefenntnis den Punkt von 
der Wehrlofigfeit eingefügt. Ein Teil 
ihrer Nachkommen glaubte aber, beffer er- 
leuchtet zu fein, ala e8 die Väter waren, 
und ftrich diefen Punkt einfach weg. War- 
um aud nicht? jagt man doch, dab jeder 
Bürger für fein Vaterland mit Leib und 
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Leben einjtehen müſſe. Aber auf dem 
ſchweren Umwege der perjönlichen Erfah: 
rung wird man doch wieder zu demijelben 
Punkte geführt, wo unjere Väter vor vie— 
len Jahren jchon geitanden haben. Chri— 
ten können dem Kriege feinen Gejchmad 
abgewinnen, wenn fie aud) dem Ruf der 
Obrigkeit, die Gewalt über fie hat, Folge 
leiſten. Was bei andern die Begeiiterung 
it, jollte bei ihnen Treue im Kleinen und 
Sroßen jein. 

- Der „Nordweiten warnt die Deut- 
ichen in Canada’ von ihrer Zungenfertig- 
feit zu reichlichen Gebrauch zu maden. Es 
jind Verhaftungen an Deutſchen vorge- 
nommen und dieje der Spionage bejchul- 
digt worden, welche nad) Anficht dieſes 
Blattes ebenjowenig Spione find wie ein 
Kind in der Wiege, die jedody von ihren 
Gefühlen, die jie für Deutſchland hegen, 
zu laut gejprodyen haben. Durch ſolche 
Kundgebung ihrer VBaterlandsliebe berei- 
ten dieſe Perſonen nit nur jich jelbit 
Unannehmlichkeiten, jondern auch den üb 
rigen Deutichen, weldye in der Erfenntnis, 
dab in Kanada ihr Eifern um Deutjchland 
ihnen nur jchadet und Deutjchland nichts 
nützt, mit ihren patriotijchen Gefühlen zu 
rückhalten. E3 heißt dort: — Wir wer 
den infolge des europäijchen Strieges ala 
Feinde betrachtet. Viele, die Mehrzahl 
von uns, verdienen diejen Titel nicht, weil 
wir jelbit an diefem Krieg undſchuldig 
find. Aber die Stimmung it da und 
dieſer Stimmung müjlen wir Rechnung 
tragen. Die Regierung in Ottowa bat uns 
ihren Schuß zugejagt und wird ihr Ber 
jprechen halten, jolange wir unjeren Ge— 
ichäften nachgehen und „den Mund bal- 
ten“. 


— — 


- Die Tage werden immer fürzer und 
die Nächte länger; das Licht nimmt ab 
und die Schatten treten immer jtärfer her— 
vor und werden länger: bald fommt der 
Winter und löjcht das Leben in Feld und 
Wald aus. Den Berichten nad, war die 
Yeit vor der Ankunft unſeres Heilandes 
in Snechtögeitalt eine dunfle Zeit. Das 
Wort des Herrn war teuer geworden, wie 
zur Zeit Samuels, als jich der Herr ihm 
in Sauje des Herrn offenbarte. Das 
geiftlihe Leben ſchwand mehr und mehr 
und der Weltiinn nahm überhand. Bei 


Wenigen nur noch nährte fich Schwach bie 
Hoffnung auf eine Neubelebung an den 
meiſtens nur unbollfommen verjtandenen 
Verheißungen der Schrift, und die Welt- 
ereigniffe waren mur dazu angetan, bie 
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Ungewißheit und das Dunfel fühlbarer zu 
macden und die Menge in Aufregung zu 
erhalten. Da ging ganz plötzlich das Licht 
des Himmels den Völkern auf, die in Fin- 
iternis und Schatten des Todes ſaßen, 
und bradıte der Welt das Heil, nad) wel- 
chem fich die Frommen aller Zeiten gejehnt 
hatten. Zeider erfannten die an das Dur 
fel gewöhnten Mugen der Völker nicht das 
Licht und feinen jegensreihen Einfluß. 
Sie wandten fi ab, die Finjternis mehr 
liebend, denn das Licht. Doch denen, die 
„ihn“ annahmen, gab er Macht, Gottes 
Rinder zu heißen. — Die Zeit ijt in man- 
der Beziehung auch jekt dumfel und das 
Werf des Lichts leidet unter dem Ein- 
fluß der jih ausbreitenden Finſternis. 
Aber: dem Gerechten mu das Licht im- 
mer wieder aufgehen und Freude den 
frommen Serzen, Bil. 97, 11. Wie nad) 
den falten Wintertagen der Frühling 
fommt, nad) der Zeit des geiltlihen Dun- 
kels das Licht des Lebens erſchien, jo wird 
auch nad) diejer Zeit Licht umd Leben die 
Dunkelheit und den Tod vertreiben. 





Ans Mennonitifcıen reifen. 





Sacob Neufeld, Needley, Cal., berichtet 
am 23. November: „Sonntag, den 22. 
ftarb die Frau dee 9 E. Ber- 
gen. Sie war nur anderthalb Stunden 
franf. Andere werden ja mehr darüber 
ichreiben. Wir haben ſchon mehrere Näd)- 
te etwas Froſt gehabt. Sonjt ijt bier al- 
[e8 beim alten. Ein Gruß an alle meine 
Freunde und alle Leſer.“ 





Bernhard Ens, Schönfeld, P. O. Wy- 
marf, Sasfatdhewan, jchreibt: „Ich Fann 
berichten, daß wir außer der lieben Frau, 
alle ſchön geſund find; dem Herrn jei 
vielmal Dank dafür. Wir haben hier be- 
reit8 einen Vorwinter gehabt mit Schnee 
und Froit bis 14 Gr. R., aber jet ha- 
ben wir wieder jchönes SHerbitwetter, und 
der Schnee iſt weg, jo dab wir das Vieh 
wieder weiden fönnen. Das iſt uns aud) 
jehr angenehm, da das Futter knapp ilt. 

Wir möchten auch gern einmal Nad)- 
richt von unsern lieben Rindern aus Ruß— 
land befommen, aber es ift nichts zu hö— 
ren. Gruß von B. und Aganetha €.” 


Pr. M. B. Faft, Needley, Cal., berich 
tet am 23. November: „Geſtern morgen 
waren alle Deutfchen in diefer Gegend 
traurig überraſcht, als ſich die Nachricht 
verbreitete, da5 Schw. 9. €. Bergen um 
ungefähr ein Uhr nachts erwachte und über 
aroße Schmerzen klagte; in 15 Minuten 
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war fie tot. Näheres jpäter. Br. 3.3. 
Sudermamm iſt leidend. Gejtern nad) 
Schluß der Berjammlung wollte Frau 
oh. Neufeld dort ihr Auto „eranfen“ 
und brad) am Handgelenk ihren Arm. 
Am Dankfjagungstag wird im Berjamm- 
lungshauje der M. B. Gemeinde in Reed— 
ley Danfgottesdienit jtattfinden und am 
Nadymittage jollen alle Sadyen, die unjere 
lieben Schweitern als Nähverein verfer- 
tigt haben, durch öffentlichen Ausruf ver- 
fauft werden. Gruß an alle lieben Xe- 
jer.” 





J. 38. Jantzen, Dalmeny, Saskatche— 
wan, ſchreibt am 24. November: „Rod 
itehen wir in der Önadenzeit, wie lange 
noch, wiſſen wir nit. Die Weisjagungen 
im Worte Gottes jind bald alle erfüllt, 
wie Empörung, Krieg und Abfall. Es 
wird eine Zeit geben, wo die Leute fid) 
wohl möchten befehren, aber die Önaden- 
zeit ift abgelaufen. Welh ein Ende und 
welch eine Ewigkeit! — Schweſter Jakob 
Did iſt endlich erlöft von ihrem Leiden. 
Sie jtarb am 18. November und wurde 
unter großer Beteiligung am Sonntag, 
den 22, begraben . Ya, fie Eonnte jagen 
mit 2. Tim. 4, 7. 8.. Genaueres wird 
wohl jemand aus ihrer Nähe berichten. 
— Wir haben jhöne Witterung, aber 
ſchwache Schlittenbahbn. Die Zweigbahn 
(Laird brand) iſt mehrere Meilen ver- 
längert worden. Die Stadt hat eimen 
Elevator, Mehl- und Koblenhandel und 
es joll nody ein Poſtamt und ein Kaufla- 
den gebaut werden. Der Geſundheitszu— 
ſtand ijt Teidlich gut.“ 

Aus Gejundheitsrüdfichten wünſchen 
wir unjere Farm zu verfaufen, 6% Mei- 
Iın öftli von der Bahnstation ;„Mennon.“ 

„Borwärts“ und „Zionsbote“ find ge- 
boten zu Fopieren. 





3.9. Höhn, Winton, California, jchreibt 
am 22. November: „Geſtern famen Eor- 
nelius Warfentins von Needley hier in 
Winton mit dem 10 Uhrzuge vormittag 
an. Heute waren fie in unferer ®er- 
jammlung und zu Mittag gingen fie nad) 
unjern Geſchwiſtern Corn. Giesbrecdhts, mo 
Geſchw. P. BP. Giesbrechts, wir und noch 
mehrere andere waren, und wir haben 
den Nachmittag mit Fragen und Antivor- 
ten zugebradt. Freund Warfentin er- 
zählte uns einige8 von Oregon, denn dort 
haben fie 21 Jahre gewohnt. — Am Tage 
it das Wetter jchön warm, aber des 
Nachts iſt es kalt, u. wir hatten ſchon Fl:i 
ne Nachtfröſte. In der Nacht von Don- 


11 


nerstag auf Freitag (lette Woche) waren 
in Bladmun’s Laden Diebe durd; die Vor— 
dertüre eingebrochen und haben den Si- 
cherheitsichrant gejprengt, jo bei fünf- 
hundert Dollars genommen und weg find 
ie; man hat feine Spur von ihnen, jagt 
aber, dal fie jchon einige Tage vorher in 
Winton umbergebummelt jeien, um zu je: 
ben, wie jie e8 anlegen wollten. — Br. 
Saat Wedel und David, ein Sohn der 
Geſchw. T..T. Köhnen, gingen zurüd nad 
Kanjas. Niaaf wollte in Gray Co arbei: 
ten und der David waährſcheinlich auch. 
Mit Gruß, 3. B. 8.“ 








Million. 


Sanjgir, C. P. India, den 15. Df- 
tober, 1914. . 

Etliche Einwirkungen des Krieges anf dem 
indiſchen Miflionsfelde. 
Allenthalben iſt's ja befannt, dab ein 
joldy erjchreflicher Krieg, wie der gegen- 
wärtige in Europa, nicht bloß ein Land 
oder Xänder beeinflußt, in denen er 
herrſcht und jeine Schrecken anrichtet, jon- 
dern die Effekte merft die ganze Welt; 
jomit auch jeder Zweig der Arbeit; davon 
it die Miffion feineswegs ausgeſchloſſen, 
vielmehr, ſolche Wohltätigfeitsbemühungen 
wollen ja gewöhnlic etwas ſchwerer ins 
Gewicht fallen, als die übrigen. Dann 
ſieht man es deutlih: „Die Welt liegt 

im Argen.“ 

Indien gehört den Engländen: Wo 
immer dem Deutſchen dann ein Streidy ge- 
ipielt werden fann, da trifft fich joldhes 
zu. Die deutſchen Bürger, welche im Sol- 
datenalter jtehen, find alle ausgeſucht und 
in die Gefangenſchaft gebradht worden, jo- 
gar etliche von den Miſſionaren haben es 
ſich müſſen gefallen laffen, beinahe als 
Verbrecher von der Polizei bewacht zu 
werden. Daß unter joldyen mißlichen Ver— 
hältniſſen der Deutſche fi auf engliid 
Boden nit behaglicy fühlt, verſteht ſich 
von jelber. Schade um die vielen gejun- 
den Kräfte, welche von jeglidder Arbeit 
fern gehalten werden! 

Der Poſtverkehr von Deutſchland wird 
ungemein bewacht, um nichts in® Land zu 
lafien, welches irgend mie könne frieden- 
itörend einwirfen oder Geheimnifje ver- 
öffentlichen. Eine Miffionarin Südindiens 
ichrieb uns, daß ihr Sohn in Deutichland 
itrdiere, habe aber feit dem Ausbruch des 
Krieges Feine Nachricht befommen. So 
neht’8 vielen ohne Zweifel. 
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Weiter bringt diejes einen anderen 
Punkt mit ſich, nämlich die deutſchen Mij- 
fionsgejellihaften jind nit im Stande, 
ihre Miffionare mit dem nötigen Geld zu 
verforgen ; daher jind fie gezwungen ei 
nen großen Teil ihrer Arbeit einfach zu- 
zuichließen. Die Goßner Million zählt 
etwa 50 europäiihe Miffionare. Die 
Million erfreut fi) eines gejunden Gedei- 
hens, aber hat die Mittel, weldye anfangs 
an band waren, fait aufgebraudt und 
wird in Bälde nicht willen, was zu tun. 
Wiederum die Schleswig-Holitein Gejell- 
ichaft hat etwa 40 Miffionare auf dem in- 
diihen Felde. Ihre Mittel gehen eben 
falls jtarf zur Neige, um einem völligen 
Stillitande vorzubeugen, hat jie 275 in 
diſche Arbeiter abgejeßt, 150 den Fleinen 
Lohn bis auf die Hälfte abgeichnitten und 
das Seminar mit 78 Studenten ganz ge 
ſchloſſen. Wiederum die Leipzig Lutheri 
ſche Geſellſchaft Hat monatlid) auf große 
Gehälter zu rechnen. Nur die einheimi- 
ſche Lehrfraft beläuft ſich auf 580 neben 
den andern Arbeitern. Ihre Kaffe Täuft 
aus und es jind feine Gelder von daheim 
zu eriwarten; jomit muB auch ihre Ar- 
beit bald bedeutend verfleinert werden. 
Die Basler Miflions-Gejellichaft, deren 
Gönner großenteils in Deutichland woh— 
nen, steht gleichfalls vor einer empfind- 
lihen Frage. Ihre mächtigen Induſtrien, 
3. ®. die Weberei, deren Waren von deut- 
ihen Firmen aufgefauft werden, fann mit 
beitem Willen nicht ihren Betrieb fort- 
ſetzen. Aus den 400 Webern müfjen auch 
die meilten abgelöhnt werden, freilich die 


übrige Arbeitsfraft ebenfall8 in Dem 
Maſſe. 
Der nationale Miſſionsverband zieht 


dieſe Sache in Erwägung und verſucht 
Pläne zu entwerfen, wie den hart betrof— 
fenen Geſellſchaften in einer Weiſe zu hel— 
fen. Den engliſchen und amerikaniſchen 
Miſſionen geht es auch nicht glatt, doc 
dürfen fie nicht über ſolche Stockung kla— 
gen. Somit haben fie gedacht, folgende 
drei Dinge zu tun, ob fie ſich werden lai- 
jen ausführen, bleibt abzuwarten: 1) Daß 
ein Fond gejammelt werde: a) um die 
injtitutionale, medizinische philanthropi 
ſche und Schul-Arbeit im Betriebe zu hal- 
ten. 5b) Um die beides die europäiſche fo- 
wohl als auch die einheimische Mrbeits- 
fraft in ihrem Arbeitsfelde zu halten. 2) 
Daß für die Verteilung des Fonds Fleine 
Komitees, beitehend aus wo hI befannten 
Männern, ernannt werden in jedem Diſt 
rift, welche mit dem General-Romitee in 
enger Berbindung ftehen. 83) Daß pri- 
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vate Mithilfe möge an joldye gebracht wer- 
den, die derjelben bedürftig jind. 

Unter anderem ijt aud davon gejpro- 
chen worden, dab jeder Mifjionar, dejjen 
Miſſion nicht jo hart betroffen wird, von 
jeinem Gehalte Rs. 10 ($3.33) monatlid) 
jr dieſen Zweck beijeite lege. Obzwar 
diejes für viele würde recht ſchwer jein, 
und aud) die Summe zıemlid) groß jein 
würde, jo könnte den Miſſionen doc jajt 
nicht zur Genüge geholfen werden. Frei— 
lid) die Beijteuer würde der Sache ein grob 
End mithelfen. 

Schade iſt's um die große, ermutigende 
einheimiſche Arbeitskraft. welche ſich des 
Dienſtes unvorausſichtlich enthoben findet. 
Viele von ihnen ſind ſehr arm, verlaſſen 
ſich gänzlich auf den ſpärlichen Verdienſt, 
um ihren Lebensunterhalt zu ſichern. Daß 
dieſe Tatſache wird verſucheriſch einwir— 
fen auf die (weniger Glaubensſtarken —? 
Ed.) um fid nun eine unziemliche Hand— 
tierung zu juchen, bleibt ja klar auf der 
Sand. Somit wird am Ende der Krieg 
auch die Wirkung haben, dab eine Anzahl 
ihren Glauben ſchwächen lafjen. 

Nun fommen die Heiden und fragen, 
wie das möglich ijt, dab die Mächte, wel— 
che ſich als hriftlich betiteln und einem 
Serrn dienen, gegen einander in den Krieg 
sieben und ſolche fürchterliche Unruhe in 
der ganzen Welt anrichten. Selbjtwerjtänd 
li finden fih nun viele zu der Frage 
berehtigt:„ — „Was hilft’s, Chriſt wer 
den; Die befümpfen jich ja gegenjeitig 
gerade jo gut als die, die da nicht Chrijten 
find?“ Alle diefe Mißverhältniſſe wirken 
ſtets hindernd auf das Miſſionsweſen ein, 
verjuden e8 womöglid zum gänzlichen 
Stilleitand zu bringen. Der Teufel be- 
einflußt nicht nur einzelne Berjonen, jon- 
dern kann Unglüd über das ganze Erd- 
reich bringen, wozu er ji wohl freut. 
Wann wird diefem ein Ende gemacht wer- 
den? Wahrhaftig muß der aufrichtige 
Chriſt ernjtlih beten: „Ach Herr, Fom- 
me bald und nimmt Deine Kirche zu Dir 
ins Reich des Friedens!“ 

In Liebe grüßt 
P. W. Penner. 


Teure Miſſionsfreunde! Grüß Gott, 
Ihr Lieben in der teuren Heimat! Nach— 
richten von Begebenheiten, oft auch wohl 
recht wichtigen Begebenheiten, werden heu— 
tigestages verdrängt durch die Berichte 
von dem Kriegsſchauplatze in Europa. Es 
würde uns daher auch garnicht jo ſehr 
wundern, wenn der Editor unſern einfa- 
chen Bericht auf Seite No. Lett der Rund- 
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ſchan erjcheinen lajjen würde. (Miflions- 
berihte haben den Borzug. Ed). Umd 
doch, wir freuen uns, dab wir in einem 
Werfe jtehen dürfen, weldes der Herr 
Jeſus jelbjt bfohlen hat. Wir dürfen uns 
daher auch nicht ichämen von den Siegen 
und Niederlagen in diefem heil. Kriege 
zu berichten. Gott jei tauſend Danf, day 
unjer mennonitiſchen Volk im Großen und 
Ganzen ein Miſſionsvolk iſt und vegen 
Anteil an diejem herrlichen Werfe nimmt. 
Mögen folgende Zeilen daher allen jol- 





Paul, der erite Ausfägige, den wir in 
unjerm Miyl aufgenommen haben. 


chen, die Jeſus und jein Werf von Herzen 
lieb haben zum Segen und Aufmunterung 
gereichen und zu eifrigerem Gebet mit 
Tanfjagung anfpornen! 

Eine Frage, die wohl bei den meijten 
Lefern bie und da aufzeitiegen jein mag, 
wäre diefe: Welchen Einfluß bat der eu- 
ropäiſche Krieg auf das Miſſionswerk der 
Allgemeinen Konferenz in Indien? Zur 
Zeit würden wir faum eine abjchließende 
Antwort auf obige Frage geben fönnen, 
weil unfer Wirfungsfreis meiſtens nur 
auf die Miſſionsſtation und die nächſtlie 
gendenDörfer beichränft iſt, und wir nicht, 
wie in der fühleren Nahreszeit, in die Dör- 
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fer reifen fönnen. Im allgemeinen darf 
man wohl jagen, dab der Krieg der Mij- 
ion und deren Arbeiter noch nicht bejon- 
ders geſchadet hat. Na, ich möchte fait 
zu behaupten wagen, dab er in einer Be- 
ziehung wenigitens wohl ein etwas ge- 
nüßt hat. Darauf fomme ich jpäter zu 
ſprechen. 


Wahr iſt es aber doch, daß man hie 
und da ein bischen „munkeln“ hört von 
dem Kriege der Chriften. Einige unjerer 
Arbeiter berichteten, dab jemand ihnen ge- 
jagt habe: „Diejer Krieg, unter dem wir 
alle leiden, iſt unter Chriſten ausgebro- 
chen.“ Ein ander Mal wurde ihnen ge- 
jagt: „Seht nur, jeßt müjjen die Ehri- 
iten jchon leiden, denn euer Sahib hat ei- 
nige Arbeiter geben laſſen müſſen, weil 
er fein Geld hat.“ Noch andere Arbei- 
ter berichteten, dag man in den Dörfern 
befannt madt, doch ja nichts vom weißen 
Manne zu faufen, und ihm aud nichts 
zu verfaufen. Webrigens, wenn in diejen 
Behauptungen aud ein SKörnlein von 
Wahrheit zu finden iſt, jo fann man jel- 
bige recht jchön beantworten, u. ich zweif— 
le jehr, ob ſolche und ähnlidye Bemerfun- 
gen dem Miffionswerfe irgend wie jchaden 
fönnen, auch machen fie uns bei weitem 
nicht mutlos. Miffionen und Miffionare 
früherer Zeiten jind noch durch ganz an- 
dere und zwar üblere Gerüchte gegangen. 
Beleg: Miſſionsgeſchichte 


Yinanziell hat der Krieg uns wohl ein 
bischen geſchadet. Der Kurs ift midht jo 
hoc; wie in Friedenszeiten. An $100.00 
verlieren wir ca 7.0.0 Rupies bis 8 Ru- 
pies. Viel jchwerer find die deutſchen 
Millionen betroffen, die in der Kriegszeit 
nicht einen Pfennig von Deutſchland er- 
halten fünnen. Die Schleswig SHolitein 
Million hat 3. B. 275 ihrer Arbeiter ent- 
lajien müjjen und nur 150 andere auf 
balbem Gehalt im Dienste behalten. Sol- 
de Miſſionen find von Herzen zu bedau- 
ern. Ja jelbjt die weißen Arbeiter wer- 
den in Not fommen, wenn Friede nicht 
bald erflärt oder ihnen jonftige Hilfe zu 
teil wird. Gott wolle in Gnaden Hilfe 
ſenden! 

Mit vielen Grüßen verbleiben wir Eure 
Mitarbeiter im Weinberge des Herrn, 


P. A. und Martha Penner. 
Fortſetzung folgt. 





Es wird mehr über die Bibel geleſen 
— in Büchern und Zeitſchriften — al? in 
der Bibel. 


WMennonitifche Rundſchau 


Fortſetzung von Seite 9. 


Den folgenden Tag kam dann die 
Scheide- und Abſchiedsſtunde. Es bringt 
dies gewöhnlich Trauer herbei, beſonders, 
wenn Eltern von Kinder und Kinder von 
Eltern ſcheiden müſſen. Doch ſind wir 
froh, daß wir die lieben Kinder haben be— 
ſuchen dürfen. Alſo beſtiegen wir 10 Uhr 
vormittag den Zug in Langham und 
fuhren der Heimat zu. Sonnabend, den 
17. zu Mittag, famen wir glüdlih und 
wohlbehalten heim und trafen alle8 mun- 
ter und in Ordnung zuhauſe an. 

Zum Schluß jagen wir noch innigjt 
Danf, allen Geſchwiſtern und Freunden, 
die wir bejudht und wo wir aus und ein 
gegangen jind, für ihre Mühe und Die 
Freundliche Aufnahme, die fie uns zuteil 
werden liegen. Ganz bejonder8 danken 
wir den alten Gejchwijtern Peter Schul- 


ken für ihre Mühe mit Fahren. Mit 
nohmaligem Gruß, 
Seinrid Rempel. 


Altona, Manitoba, den 26. Novem- 
ber 1914. Einen Gruß an alle, die dies 
lejen! 

In meinem legten Bericht erwähnte ich 
von mehreren IUnglüdställen und heute 
muß ic), wenn auch etwas verjpätet, wie- 
der von einem, und Zwar grauenerregenden 
Unglüd berichten. E3 famen vorigen$erbfi 
mehrere Yamilien aus Rußland hier in 
Altona an. Darunter war aud) eine Wit- 
we Bauman mit ihren Sindern, unter 
welchen auch ein taubjtummer Knabe war. 
Diejfer hat unlängit, den Datum habe ich 
vergejien, in Winfler, wo jie jetzt wohn- 
ten, auf ihrem Stall das Heu angezün 
det und ift — mitwerbrannt! jo wie wir 
hörten, gerade an jeinem Geburtstage, 
an dem er adıt Sabre alt wurde. Weld) 
ein Schmerz für die Nahejtehenden! Der 
Herr möchte euch allen mit feinem Troſte 
nahe jein! it unjer Gebet. Ausführlicher 
berichtet vielleicht jemand aus der Nähe. 

Nun will ih noch im Auftrage des 1. 
Bruders Abr. Harder von dem ſchon in 
dem vorigen Bericht angedeuteten Todes - 
fall jeiner lieben Gattin Näheres berid)- 
ten. Er jchreibt mir wie folgt: „Mir 
träumte von meiner Frau, und fie jagte 
zu mir: „Die Maria Epp hat nicht alles 
bon mir berichtet.” Und jo bittet er mid), 
Nachſtehendes zu berichten, damit die zer 
ftreutwohnenden Freunde und Befannte 
es erfahren: 

Die veritorbene Schmweiter ift geboren 
im Sabre 1862. Sn ihrem 10 Lebens 
johre hat fie an Händen und Füßen Falten 
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Brand befommen. Den haben jie mit 
den jogenannten „falten Tropfen“ ge- 
dämpft; jedoch hat jie ihre Finger bei- 
nahe ganz verloren. An der linfen Hand 
hatte jie faum jo viel, dab fie ſich teilten, 
und an der rechten auch nur die Stump- 
fen bis zum erjten Gelenf. Ein Fuß war 
ungefähr halb ab und wurde aud nie 
ganz heil. Er verjeßte ihr von Zeit zu 
Zeit viel Schmerzen, bis e8 jidy endlich zu 
einer jchweren Krankheit entwidelte und 
wiederum ärztlihe Hilfe geſucht werden 
mußte. Dieſe bejtand darin, dab der 
Fuß ungefähr vier Zoll oberhalb deijel- 
ben abgenommen wurde, das Ende ge- 
heilt und ein fünftliher Fuß verichafit 
wurde. So ilt jie die legten acht Jahre 
bi8 vier Tage vor ihrem Tode darauf 
gegangen. Kinder geboren bat jie neun, 
wovon ihr fünf in die Ewigkeit vorange- 
gangen und vier noch bei ihrem blinden 
Bater jind. Gejtorben ift jie den 31. 
Dftober 1914, neun Uhr Morgens. Ihre 
Krankheit war Serzleiden, welches jich 
ihon im Sommer fand, jedod bis vor 
drei Wochen vor ihrem Ende nidht von 
Bedeutung war. Zulegt hat fie viel hu- 
ten und erbrechen müſſen, und auf dieje 
Weife hat auch der Tod mit ihrem Le— 
ben ein Ende gemadt. Dies find kurz jo 
die Hauptpunfte aus ihrem Leben und 
Sterben berichtet. Ih will nur nod 
furz meine eigenen Gedanfen und Gefüh— 
le ausdrüden über ihren Stand, als fie 
noch lebte, und wie die Lage der Yamilie 
jegt ijt, da die Mutter zu Grabe getragen 
it: 

sm Fahre 1888 find fie in den Ehe— 
itand getreten. Es gab viel Bedenken da- 
mals bei Eltern, Geſchwiſtern, Freunden 
und aud in der Gemeinde darüber, wie 
fie ihr Xeben einrichten wollten u. j. w. 
Aber ich denke, jeder der fie gefannt hat, 
muß befennen: Sie haben getan, was fie 
fonnten. Und jo iſt e8 ihnen gelungen, 
mit Gottes und anderer Leute Beiftand 
eine Farm zu ihrem Gigentum zu machen. 
Die Gebäulichfeiten, welche jie haben, ha— 
ben fie jih ohne Mithilfe anderer errich— 
tet; er ohne Augen, fie jozufagen ohne 
Hände und nur mit einem Fuß. Ich habe 
mich) immer wundern müſſen, wie fie jo 
mit allem fertig wurden. Während der 
legten Jahre hatten fie ja ſchon viel Hil- 
fe von den Rindern, aber auch dieje Hil- 
fe war nicht jo gut, wie fie hätte fein 
fönnen; denn ihr ältefter Sohn leidet 
an Fallſucht und kann folgedeffen nicht 
fo die Arbeit tun, als wenn er vollitändig 
gefund wäre. Ihn und den blinden Ba- 
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ter hatte die liebe Schweiter auch noch be- 
dauert, wenn jie davon follte, und jie 
wird ohne Zweifel auch überall vermißt 
werden, denn fie war jtets da und hatte 
das Wohl aller im Auge, jomwohl des 
Gatten als audy der Kinder. Doch in 
ihrer zuweilen jehr trüben Lage haben 
jie auch den fennen gelernt, der verhei- 
ben bat: Ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende. — Ich will euch he— 
ben und tragen bis ins Alter und bis 
ihr grau werdet u. j. w., und des getröjtet 
fi der liebe Bruder auch jetzt, daß der, 
der ihm dies Kreuz auferlegt bat, es aud) 
tragen helfen wird. Aber auch wir Kin 
der Gottes jollten ihrer fürbittend geden 
fen und ihnen mit Rat und Tat beiftehen, 
wo es not tut. 

Die Witterung hatte ſich ſchon ein 
mal geändert; vor zwei Wochen befamen 
wir jchon etwas Schnee, der ijt aber wie- 
der weg, und der Winter fann noch im- 
mer nit ganz jein Recht behaupten. 
Fröhliche Weihnadten und ein glücdli 
ches -neues Jahr wünſcht allen von Her 
zen Maria Epp. 


Steinbad, Manitoba, den 27. No 
vember 1914. Ich wünſche dem Editor 
und allen Leſern der Rundſchau das be- 
jte Wohlergehen an Leib und Seele. Bon 
bier wäre zu berichten, daß wir noch im 
mer jchönes Wetter haben. Der Schnee 
it jomehr alle weggetaut, und wir ha— 
ben ſchönen Wagenweg. Der Gejund 
heitszuftand ilt gut, außer daß Hin und 
wieder Erfältungen vorfommen. Auch die 
Schweiter des Rev Peter B. Schmidt iſt 
auf dem Wege der Beilerung. Dem Herrn 
jei die Ehre dafür. Der Menſch dent, 
aber Gott lenkt! Zobe den Herrn, meine 
Seele, und was in mir it, feinen hei- 
ligen Namen! Xobe den Herrn, meine 
Seele, und vergii nicht, was er dir Gu- 
te8 getan hat, Bil. 103, 1.2. Na, könn 
ten wir immer jo recht dankbar jein, jo 
wie der König David, dann würden wir 
viel mehr glüdlich jein in diefem Xeben. 
Und wirfollten dem Herrn danfen für 
alle die Wege, die er mit uns gebt, denn 
der Herr jucht nur unser Beites. Der Kö— 
nig David jagt in Pil 23: Derr Herr 
it mein Hirte; mir wird nichts man- 
geln. — Ya, wenn der Herr unfer Hir— 
te geworden ift, und wir ihn angenom- 
men haben als unſern Sirten, dann müſ— 
jen wir ihm auch folgen; denn der Serr 
führt uns nicht ſolche Wege, dab wir uns 
fürchten müffen, denn wir leſen Vers 2: 
Er mweidet mich auf einer grünen Aue, 








Mennonitifche Rundſchau 
Oklahoma Ländereien 


Mennoniten Kolonie 


Im nordöjtliden Oklahoma, früher der Cherofee Nation, in dem Herzen des 
Del-, Gras- und Kohljeldes auf der Mitte des Kontinents in den Uhälern des Ver— 
digris und Kaney Zlujjen. Das Heim für Weizen, Korn und Alfalfa. Eine Prai— 
vie für das lange Blue Stem Gras. Ein Land für Frucht. Achtundvierzig Zoll 
Regen durchſchnittlich nad; der Berichte der Regierung. Ein ideales Land für 
Schweine und Vieh. Weide das ganze Jahr durd. Gute Wege, moderne Schulen, 
zelephon und Landpojt. Eine Gegend mit blühenden Yabriden. Fünf Eijenbah- 
nen und umbegrenzte lofale Märkte. Ein idealiihes Klima, nie jeher Heiß nod 
falt. Gejundheit bringendes Wajjer. Ein ideales Play für Lungenfranfe und an 
Öieber leidende. Bolljtändig wingeben von Yand, das für Aderbaugwede allein für 
$10V per Ader verfaujt wird. Wir verfaufen das beite Aderland für von $20, 


9, Dezember 


Herrn. 


bis $40 per Ader, 


Beligtitel und Abjtrafte garantiert. Dieje Farmen entisik- 
fein ji täglid in Del und Gasländereien. 


Wir kaufen und verkaufen Ba: 


gains nur. Wir etablieren eine Menno-niten Anjiedlung zu Collinsville, Oflaho- 


ma. Es wohnen da ſchon 16 Yamilien. 
eigene Schule. Man jchreibe um uniere 


Sie haben ſchon eine Kirche und ihre 
Liſte. 


INDIAN LAND COMPANY BOX 158 


Collinsville, 


Das folgende ijt eine Liſte der Namen 


Oklahoma 


einiger Ihrer Mennoniten-Freunde, wel⸗ 


che in der neuen Kolonie ſchon Land bejigen. Schreiben Sie ihnen; jie werden Ih— 


nen alles über die Gegend berichten. 


Owaſſo Okla., 
Owaſſo, Okla. 
Collinsville, Okla. 
Collinsville, Otla. 
Collinsville, Otla. 
Iſaat Löwen, Hillsboro, Kans. 
Abraham Löwen, Hillsboro, Kans. 
Prof. P. C. Hiebert, Hillsboro Kans. 
Jakob A. Leppke, Owaſſo, Oklahoma, 
Big Buſchel Weizen vom Acre in dieſen 
gend: Mild; zehn Cents per Quart, Eier 
unddreiiig Cents per Pfund und alles 
pany, Bor 158, Eollinsville, Oklahoma. 


Wir faufen und verfaufen „Bargains“ 
gainlijte, oder beſſer, fommen Sie die 


Henry Reimer, 
Jakob U. Leppta, 
B. C. Weidel 
peter Roſenfeldt, 
B. F. Nickel 


Jakob Schröder, 
A. A. Eſau, 
Henry Löwen, 
George Eſau, 
George Lorentz, 
J. 

W. 
A. J. Hiebert, Collinsville, Okla. 


Owaſſo, Okla., 
Collinsville, Dfla. 
Collinsville, Okla. 
Collinsville, Otla. 
Collinsville, Okla. 
Cornelſon, Hillsboro, Kans. 
. Jujt, Eollinsville, Ofla. 


ar 


erntete fünfzig Bujchel Safer und drei- 
Sahr. Die lofalen Marktpreije jind fol- 
dreißig Cents per Dutzend, Butter fünf- 
andere demgemäß. Indian Land Com— 


allein, Schreiben Sie wegen uniere Bar- 
neue Kolonie zu jehen. 





Fat — 





und führet mich zum friſchen Waſſer; er 
erquicket meine Seele, er führet mich auf 
rechter Straße um ſeines Namens willen. 


Und ob ich ſchon wanderte im finſtern 
Tal, fürchte ich kein Unglück; denn du 


biſt bei mir, dein Stecken und Stab trö— 
ſten mich, u. ſ. 
etwas zu fürchten oder undankbar zu fein, 
wenn der Herr unjer Hirte geworden ijt? 
Nein, 


w. Saben wir denn nod) 


fondern wir haben Urjadhe über 
Urjache, den Herrn zu loben und ihm zu 
danfen für all die Wege, die er uns führt. 
Ob es fommt durd Krankheit oder Angſt 
oder Trübjal oder Nöten und deral., im 
mer jollten wir dem Herrn danfen und 
ihn loben, denn das jind die Wege des 
Wollen uns fejthalten an unſern 
Hirten und ihm treulich nadfolgen, dab 
wir mit Paulo jagen fünnen: „Denn id) 


bin gewiß, dal weder Tod noch Xeben, we- 
der Engel nod Fürjtentümer nody Ge 
walten, weder Gegenwärtiges noch Zu— 
fünftiges,, weder Hohes noch Tiefes, noch 
feine Andere Kreatur mag uns jcheiden 
von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu 
iit, unjerm Serrn, Röm. 8, 38. 39. 

Einen Gruß zum Schluß von 
Bruder im Herrn. 


eurem 


a. 


Safob D. Barkman. 





Altona, Manitoba, den 20 Novem— 
ber 1914. Werter Editor! Ich möchte kurz 
wieder einen Bericht erſcheinen Taffen. 
Tas Wetter war in den legten Tagen bei 
nabe dem Winter ähnlih. E3 war jchon 
bis 23 Grad R. falt. Dazu batten wir 
jet dem 14. dieſes Monat3 genügend 
Schnee, die Schlitten zu benußen. Heute 
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war es mittags etwa anderthalb Grad 
warm, infolgedejien die Schlittenbahn ins 
Schwinden geraten ilt. 

Den 29. Dftober wurde des Schrei- 
bers Scweiter Vene mit dem Yunggejell 
Beter Funk für's Leben durch prieiter 
lie Beltätigung verbunden. Nev. Diedrid) 
Löppky vollzog die Trauung. 

Sole und ähnliche Fälle wären, wenn 
cs die Zeit und der Raum erlaubte, noch 
mehrere aufzuzählen. Das legte „glüd- 
lihe Baar“, von dem ich weiß, war die 
Tochter des Meltejten Abr. Dürfien, 
Sommerfeld mit dem Junggeſellen P. 
Kehler, die geitern den widtigen Schritt 
für's Leben machten. 

Auch wir waren eingeladen, doch die 
Verhältniſſe erlaubten nicht gut, dab wir 
da auch anmwejend jein durften. Wir wün— 
ihen ihnen von zuhauſe aus Gottes Ge- 
leitsitern. 

Die vierzehnte deutſch engliſche Lehrer 
konferenz, welche den 5 und 6. dieſes Mo— 
nats in Plum Coulee ſtattfand, iſt auch 
wieder vorüber. Mehrere wichtige The— 
mata wurden dort beiprochen. Auch wur— 
de erw ähnt, dab der Religionsunterricht 
vernachläſſigt werde und ſolches den El 
tern in die Stiefel aeichoben, weil die 
Schulen zu wenig bejucht werden. 

Wie mir’s jcheint, ift das nicht zu be 
itreiten. Aber da die Eltern die Schule 
jo wenig bejuchen, ilt auch teilweiſe des 
Lehrers Schuld. Man fjollte einladen, im 
mer wieder einladen; denn wir Menjchen 
iind ja einmal jo angelegt wir müſ— 
ſen erit eingeladen werden. 

Was die Bibliothef anbetrifft, möchte 
ich jagen, dab ſolche nicht aus Mährchen- 
büchern beitehen jollte, jondern jie jollte 
aute, lehrreidhe Bücher enthalten. Obzwar 
ich nod nie erfahren habe, dab Kinder 
von den Märden Gebraudh machen, jo 
haben fie auch nichts genüßt. Hingegen, 
wenn die Slinder gute, rührende Ge: 
ſchichten leſen, könnten ſolche fie zu guten 
Gedanken und Taten anleiten. 

Da ich wenig Zeit zum Schreiben ha 
be, möchte ich noch ſchnell bei den werten 
Freunden hüben und drüben vorſprechen 
und ſie wiſſen laſſen, daß wir noch im 
mer an ſie denken. 

Da ſteigt mir eben der Gedanke auf 
von dem Artikel in der letzten Rundſchau 
von Peter Epp, Blaine Lake. Es hat uns 
recht gefreut, von dort mal wieder etwas 
zu hören. So wären noch mehr ſolche 
Freunde aufzunennen, aber ich muß und 
will zum Schluß eilen. 

Noch ein Gruß mit Pſalm 12, 2. 3. 

B.B. KRehler. 


Mennonitifche Rundſchau 


Sastatdyewan. 





Main Gentre, Saskatchewan, 
den 17. November 1914. Wenn man heu— 
te jo den Xauf der Ereignifle- verfolgt, 
dann fragt man jih unwillkürlich: Herr, 
wie lange noch? Es wird jih ein Bolf 
„ber das andere erheben in der lekten 
Zeit und man joll viel von Krieg und 
Striegsaeichrei hören. Das hört man jett. 
Das liebe alte deutiche Vaterland, ob es 
aud) Herr der gegenwärtigen Lage blei- 
ben wird? und Deiterreih? wie bat es 
mit jo vielen Feinden zu tun! Die Hel 
den unjers alten Waterlandes werden 
wahrlidd auf harte Wroben geitellt, da 
ihnen jo viele Feinde aegenüber stehen, 
ja und dann noch was für welde! Das 
bis dahin ich ſtark dünkende England 
legt ihm manderlei Fallen. Frankreich 
jielt in feiner ganzen Begehrlichfeit da- 
bin, dem alten Nachbarn überm Rein 
den Untergang zu bereiten. Belgien hat 
aber ſchon einjehen müſſen, daß mit den 
Herrn Deutſchen nicht zu jpahen it. 

Wie denkt der Editor darüber, ijt es 
recht wenn man als eingejchriebener fa 
nadiiher Bürger anstatt England, den 
Deutihen den Sieg wünſcht und dab ea 
dann möchte Frieden geben? (Die heilige 
Schrift lehrt uns, der Obrigfeit untertan 
zu jein, die Gewalt über uns bat, d. h. 
der Regierung, welder wir untergeitellt 
jind. Much wurden die Nuden ermahnt, 
der Stadt Beſtes zu juchen, wohin jie ge 
fiihrt worden waren. Sind wir aber über- 
zeugt, das jemand auf einem verfehrten 
Wege ſich befindet, darf man getrojt wün 
ihen daß Gott ihn berumlenfen möchte, 
ohne ihm jedodySchaden zu wünſchen. Ed.) 
Nur möchte Gott geben, dab, follten die 
Deutichen und Oeſterreich-Ungarn ſchließ 
lich über ihre zahlreichen Feinde fiegen, fir 
doch möchten demütig bleiben. Rußland iſt 
ja unſer Baterland geweſen. Einen be 
rührt e8 jo eigentümlid, hört man, 
da es jo hart mit den Deutichen in der 
Fehde liegt. Es iſt fast wie ein Rätſel, die 
jer aanze Wölferfrieg, der feinen An 
fang in Serajewo durch den Kronprin- 
zenmord nahm. 

Mich überrieſelte es falt und heiß, wie 
ich kürzlich im „Vorwärts“ las von dem 
Ausheben der mennonitiichen Rejerviiten, 


dab 5000 Mann nad, Kefaterinoslam be-., 


ordnet jeien, um als Sanitätsdiener 
manche darunter fern von Weib und Rind, 
ihre Arbeit zu tun. Wäre ih noch in 
Rukland, würde mir dasfelbe Los wahr- 
icheinlih auch zugefallen fein. Es find 
bier auch noch etliche Reſerviſten, teils in 
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Tragt fein 
Bruchband. 


Nach dreißigiähriger Erfahrung habe ih für 
Männer, Frauen und Rinder einen Apparat 
bergeitellt, welcher einen Bruch heilt. 


Ich ſchicke ihn zur Probe. 


Wenn ihr fait alles andere verfucht habt, 
fommt zu mir.®o andere fehlichlagen, babe 
ich meinen größten Erfolg. Schidt heute bei- 








Dies iſt E. E. Brooks, Erfinder des Apparats, 
ber fich felbit furierte und feit mehr als 30 
Jahren andere furiert. Wenn Ihr brud- 
leidend ſeid, fchreibt ihm heute. 


liegenden Koupon und ich ſchicke Euch mein 
illuftriertes Buch über Brüche und ihre Hei- 
lung frei, welches Euch meinen Apparat, Prei- 
fe und Namen vieler Leute, welche ihn pro— 
bierten und geheilt wurden, zeigt. Er gibt 
augenblidliche Linderung, wenn alle anderen 
fehlſchlagen. Beachtet, ich gebraude Feine 
Salben, Bandagen oder Lügen. 


Ich jende ihn Euch auf Probe, um zu be- 
mweifen, daß ich die Wahrheit jage. Ihr jeid 
der Richter, und wenn hr einmal mein illu- 
ftriertes Buch geſehen habt, werdet Ihr ebenfo 
entzüdt, wie hunderte meiner Patienten fein, 
deren Briefe Ahr auch Iefen könnt. Füllt un 
tenftebenden freien Koupon aus und ſchickt 
ihn heute. Es wird fih für Euch bezahlen, 
ob Ihr meinen Apparat probiert oder nicht. 





Freier Informations-Konpon. 
E. €. Brooks, 2014€. State Etr. 

Marſhall, Weich. 

Bitte fenden Sie mir per Poſt in 
einfahem Umſchlag Ihr illuftriertes 
Buch und volle Auskunft über Ih— 
ren Apparat für die Heilung von 
Bruch. 

Name . 
Adreſſe 


— 











den Staaten und teils in Canada, ob man 
ſolche auch noch in den Krieg hinein zie 
ben wird oder ob wir ganz verſchont 
bleiben werden von dem, was fich dort bei 
unsern Verwandten und Freunden ab- 
fpielt? Nun der Herrſcher über alle Dinge 
gebe bald Frieden. Na, laßt uns oft, ihr 
Lieben, Tag und Naht darum bitten, daß 
bald der neue Tag anbreche, wovon es ge— 
ichrieben fteht in Offb. 21: Und ich jahe 
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einen neuen Himmel und eine nee Erde; 
denn der erite Himmel und die erſte Erde 
verging und das Meer iſt nicht mehr, u. ſ. 
w. Mlio nad) dem endlichen Austoben 
der Völker gibt's eine friedlihe Erde, 
Zeitalter harmoniſchen Beifammenmoh- 
nens, wo (im vierten Berje) Gott alle 
Tränen abwiſchen wird. Ya, laßt uns 
irberwinden in den Anfechtungen aller Art 
in diefem Leben, damit wir Teilhaber 
werden am Belite der heiligen Stadt, wo 
Gott der Seinen Hirte fein wird, und 
fein Tod noch Not mehr fein fann. * Zu 
ſolchem verhelfe uns der dreimal heilige 
Gott um des Berdienites feines eingebor- 
nen Sohnes willen. Amen. 
B. 9. Penner. 

Laird, Saskathewan, den 27. No- 
vember 1914. Ich wünſche dem Editor 
und allen Zejern der Rundſchau den Frie— 
den ded Herrn zum Gruß. Mir gebt es 
aud) jo, wie dem Bruder von Süddakota: 
Wenn die andern e& vielleidht ſchon ver- 
geilen haben, fomme ich nody mit einem 
Erntedanffeit-Beridht. 
3Wir hatten beitimmt, den 25. Oftober 
Erntedanf- und’ Miflionsfeft zu feiern. 
Weil es ſchon etwas jpät im Jahr war, 
hatten wir ſchon ziemlich Fühles Wetter. 
Do befamen wir viel Beſuch, dab unjer 
Zelt noch beinahe voll wurde. Schreiber 
dieſes machte den Anfang, las den 9. 
Pialm zur Gebetsjtunde. Dann begrüßte 
Br. H. A. Gooßen die VPerjammlung. Er 
las Pialm 84, 1—6 und madjte e8 uns 
wichtig, wie David die „liebliden Woh 
nungen des Herrn“ ſchildert, und daß jei- 
ne Seele ein Berlangen hatte und ſich 
freute in dem lebendigen Gut. Möchten 
auch wir immer ein Verlangen haben, mit 
dem Herrn in Gemeinſchaft zu leben. Wei- 
ter folgte Br. $. Yimmerman. Er las 
den 65. Pſalm. Sein Texrtwort war der 
10, Vers. Gottes Brünnlein hat Waſſers 
die Fülle. Er bob hervor, daß wir aus 
diejer Fülle alle nehmen können. Eritens, 
daß Gott Gebete erhört, wenn wir zu 
ihm beten, und weiter, da Gott Sünden 
vergibt, wenn wir bußfertig zu ihm fom 
men. Dann, dab Gottes Fülle auch Troit 
bat für einen jeden Menſchen, und end- 
ih, da wir in diefer Fülle au Kraft 
und Mut finden, jowie auch Freude und 
Vertrauen, um auszubarren bi8 an unjer 
Ende . Und wenn der Serr uns im Na— 
türlichen gegeben bat, follen wir derer ge 
denfen, die nichts haben. 

Dann las Br. Dietrich Gooßen noch 5. 
Mofe 16, 10—18, Er hob hervor, daß 
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Diejes Tabr 


\ feinen reihen Weizenlä 


— 63 ridtet an Amerilaner eine 
auf aan freien Zeimnzsien: Land von 
fen oder fih Land 
niedrigen Preiien zu berichafien, 

it der Weizen höher, doch dad Land in Aanada ift 
no gerade fo billig, umd ift die Gelegenheit jet noch einla» 
dender als ie, 
Kahrunssmittein zu berfeben, indem hr dort Land Dasteli 0er 
tet — welches viele Nabre lana durchſchnittlich immer 20 bis 
Buihel Weisen zum Ader produsirte, 
Ihr machen könnt, merm Weizen ungefäbr 81.00 pro Buſchel 
bringt und das Land fo leicht umd billig au baben ift, 
mwunderbolle Erträge an Safer, Gerite und 
Farmerei iſt völlig jo Profitabel als Getreidebau. 

Die Regierung empfiehlt dies Jahr den Yarmern, mehr Getreide 
zu bauen, Mititärpflicht gibt es nicht in Canada, doch iſt dort 
geobe Nachſrage nah Farmarbeitern, um die 
eute zu erlegen, melde na —— zum Militärdienſt ge⸗ 
meldet baben, Tas Klima i 
. babngelegenbeiten BER 
den nabe bei. 
in Bezu 
tendent 


9, Dezember 


ndereien 


eraliche Einiadung, fi 
e 160 Ader niederzulaf- 
in Manitoba, Sastathewan und Alberta zu 


stanada wünſcht, daß hr helft, die Welt mit 


Dentt blos, wie viel Geld 


Dazu 


Flachs. Gemiichte 


dielen jungen 


t gefund und angenehm, Eifen- 
gute Echulen, Kir⸗ 
Chreibt um Prudiahen und Näheres 
auf reduzirte Eifenbabnraten an Guperins 
mmigration, Ottawa, Canada, oder an 


W. D. Scott, Supt. of Immigration, 


Ottawa, Carada. 
Canadian Government Agent. 


EEE TEE TEEN 


der Serr den Kindern Jsrael geboten 
hatte, das Feſt zu halten, daß niemand 
leer vor dem Herrn ericheinen durfte, Al— 
jo jollen auch wir derer gedenfen, die in 
Not und Elend find; denn Jeſus fagte 
zu jeinen Süngern: Gebt ihr ihnen zu 
eſſen. So follen auch wir der armen Hei- 
den gedenken. 

Es wurde noch eine Kollefte aehoben 
und damn war Mittag. 


Nachmittag mahte Br. David Harms 
den Anfang. Er las dazır einen Vers aus 
5. Mof. 33, 3: Wie bat er die Leute 
jo fieb. — Er machte e8 wichtig, wie Tieb 
der Herr die Menſchen hat, wie wir Auf- 
naben haben, andern behilflich zu fein, 
dak fie auch Fönnen gerettet werden. Dann 
folgte Br. David Düd. Er las Ref. 52, 
1—4 und bob hervor, daß feit Anbeginn 
der Welt Krieg geweſen ift, u. mie der$err 
dur den Propheten und zuruft, aufzu- 
machen ımd die Stärfe anzuziehen, um 
dem Serrn zu begegnen. 

Br. 9. A. Gooßen ſprach noch zum 
Schluß zur Berfammlung und dankte für 
die beiwiefene Liebe, dab fo viel Gäſte ge— 
fommen waren und teilgenommen hatten. 
Er forderte noch auf zum Gebet und dann 
wurde eine Kollefte für die Aeußere Mii- 
fion gehoben. Unſer Chor fang vor und 
auch nachmittag fchöne Lieder. So ſchie— 
den wir geſegnet von einander. 


Zum 29. ift unfere Gemeinde eingela- 
den nach Bruderfeld zum Erntedanffeit. 

Wir haben ſchon Schnee befommen und 
es war auch ein- paar Tage ziemlich Falt, 
aber jest hatten wir Tauwetter und fo it 
der Schnee fehr verſchwunden. Befund 
find fobiel ich weiß in unferer Gemeinde 
alle, einige Erfältungen, die in diefer Zeit 


lung gegangen ift. 


oft vorfommen, nicht gerechnet. 

Ich will denn für diesmal mit meinem 
Bericht ſchließen und wünſche noch allen 
Leſern, wachend und bereit erfunden zu 
werden, wenn Jeſus fommt. Denn wenn 
wir Gottes Wort lejen und die Begeben 
heiten der jebigen Zeit damit vergleichen, 
jo jcheint 8 uns, dab bald alles in Erfül— 
Denn wie viel Not 
und Elend iſt ſchon durch den Krieg ge 
worden. Möchte der Herr bald Frieden 
geben! Noch einen berzlihen Gruß an 
alle Leſer mit af. 5, 8. Berbleibe euer 
Bruder im Herrn. 

9. E. Nidel, 


Ihre Erfahrung. „Seit mehreren Jah— 
ren,“ jchreibt Frau B. H. Funf von Hilla 


boro, Rans., „war ih mit einem Aus 
ihlag an meinen Füßen aeplagt. Ach 
ding zu berjchiedenen Merzten, und ob 


gleich e8 ihnen gelang, den Ausichlag zeit 
weile zu bertreiben, jo fehrte er doch im- 
mer wieder zurüd. Bor zwei Nahren be- 
gann ih Ihr Mlpenfräuter zu nehmen 
und es tat, was die Merzte nicht tun 
fonnten. Es heilte mich, und jeither bin 
ih immer gefund geweſen.“ 

Forni’3 Alpenfräuter iſt feine Apothe 
fermedizin, fondern ein einfaches Kräuter— 
Heilmittel, welches feit iiber hundert Ja 
ren mit dem berborragendften Erfolg al3 
ein Seilmittel für da8 Mut und die Kon— 
ititution gebraucht wurde. Spezialagen 
ten liefern e8 dem PBublifum, oder man 
beziehe e8 direft von den Serftellern: Dr. 
Peter Fahrneyg and Sons Eo., 19—25 
So. Hoyne Ave., Ehiano, U. 





Ueber andere Leute ſchlecht reden, ift 


Eigenlob auf Ummegen. 
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⸗* 
Gröhe 11x13% Zoll. 
Mit Seidenichnur zum 
Aufhängen. Ein Wand- 
falender mit Bibeljtellen. 
Für jeden Tag ein Bi- 
belſpruch nebit Angab: 
Schriftabſchnittes. 
Paſſend für Wohn- und 
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Arbeitszimmer ſowie für 


öffentliche Anitalten- 
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Der Kalender hat eine Seite für jeden Monat, vierzehn Seiten mit Dede und Rüden. In Farben gedrudt. Ein Ichöner 


niſch. 
Preis 25 Cents. 


Günstige Bedingungen für Agenten. 


Beachte unjere Prämienlifte und Spesialpreis für 


Fünf Eremplare für $1.00 pojtfrei- 


unfere Abonnenten. 
* * ” . 


Wandſchmuck. Auch in folgenden Spraden zu haben: Engliſch, Jüdiſch, Rumäniſch, Böhmiſch, Ungariſch, Italienisch und Pol— 


MENNONITE PUBLISHING HOUSE 


SCOTTDALE 


Die Weizenländereien von Weſt-Canada 
eine Anziehung — Es exiſtiert fein 
Militäarzwang oder Aushebung 
in Canada. 





Giner der bervoritechenditen Züge der 
Ktriegslage it der gegenwärtige und zu- 
hünftige erhöhte Bedarf an Weizen. Die 
Weizenbau treibenden Yänder der alten 
Welt find praftiih außer Tätigfeit gejeßt. 
Die Nachfrage wird arößer denn je und 
die Frage der Herbeiſchaffung ift jetzt und 
wird für Jahre von höchſter Wichtigkeit. 
Die Weizen bauenden Sektionen der Ber 
einigten Staaten haben ungefähr die 
Grenze ihrer Leiltungstähigfeit erreicht, 
und nun wird Canada die Aufgabe zu- 
fallen, für die große Maſſe des Bedarfs 
zu forgen. Die Ergibigfeit des Bodens 
it zu befannt, um einer längern Beichrei- 
bung zu benötigen. Dort iſt nod eine 
unbegrenzte Anzahl Acres übrig zu be- 
bauen. Die Zandpreile find niedrig und 
es iſt dort eine große Fläche, welche als 








Seimitätten bei Einzahlung einer Zehn 
Dollar-Einichrerbegebühr zu haben jind. 


Die Tatſache, da Canada ſolche Gele 
aenheit bietet, jollte allgemein geſchätzt 
und nicht, wie von einigen gejchieht, mit 
umvahren, mihleitenden Behauptungen be 
gegnet werden. Die Dominion-Regierung 
fat feinen Schritt getan, viele diefer Be- 
hauptungen, deren Falfchheit man ihnen 
am Geſicht ablefen kann, zu miderlegen, 
welche durch ſolche zirfuliert worden find, 
die mehr Intereſſe daran haben, Canada 
sur ſchädigen, als denen zu nüten, für die 
es ein Gewinn wäre, eine canadiſche Farm 
zu nehmen. Mber um den hödjit irre- 
führenden Eindrud zu Forrigieren, daß in 
Canada Aushebung Ttattfindet, daß Mili- 
tärdienftswang angewendet wird und daß 
dort Einihränfung der Bewegungsfrei— 
heit der Nichteanadier befteht, fo macht fich 
die Notwendigkeit fühlbar, fo viel als 
möglich zur MWiderlegung diefer Behaup- 
tungen der Deffentlichfeit zu übergeben. 
Ein befonders anftößiger Artikel ſagt: 


PENNA,. 


„Sie Senden jie fort, jo jchnell als mög- 
lid; aber die jungen Männer erhalten 
nicht Erlaubnis Canada zu verlafjen. Al- 
le Bürger und all jene, die Seimjtätten 
aufgenommen haben, unterliegen der Mi- 
litärpflicht.“ 

In direkter Wiederlegung dieſes möchte 
ich eine kürzlich im Rocheſter, N. 9., He— 
rold erſchienene editorielle Notiz anführen: 

„Es gibt feinen geſetzlichen Prozeß durch 
welchen Großbritanien einen einzigen ca— 
nadiſchen Soldaten fordern kann in den 
Dienſt zu ſeiner Hilfe oder auch nur zu 
ſeiner dringlichſten Verteidigung. Groß— 
britanien kann geſetzlich nicht einen Dollar 
canadiſches Geld für dieſen oder irgend 
einen andern Krieg nehmen ohne die Zu— 
ſtimmung Canadas. Alles muß freiwillig 
gegeben werden, wenn es überhaupt ge— 
geben wird. Dennoch, Leute und Geld 
werden gegeben, nach dem Maße Canada 
gu geben im ſtande iſt, gerade, ala ob 


Sroßbritanien beides hätte, phyſiſche und 





WEBSTERS 
NEW INTERNATIONAL | 


Tue MERRIAM WEBSTER 


Every day in your talk and reading, at 
home, on the street car, in tlıe office, 8 = 
and achool you likely question tlıe mean- 
ir of some new w asks: 
makes mortar harden?” You = 
the location of Loch Katrineor the pron = 
ciation of Jujutsu. What Mate white be coal? = 
This New — answers all kinds of 
Het uestionsin Zange age,History, Biography, 


on, Foreign W. — [A Arlis aud = 


Sciences, 








„Alles in Allem, e8 iſt ein nobles Bild 
bon der Ergebenbeit ihrem Baterlande ge- 
genüber, welche Kanada bringt im Ange- 
jiht feiner es beivundernden neidloien 
Nadıbarn.“ 

Canadas Einladung zur Einwanderung 
erſtreckt jih auf alle, welche willig find 
auf die Farm zu geben. 

W. D. Scott, 

Superintendent of Immigration, 

Dttawa, Canada. 

Wenn der Dich keine Gelegenheit zum 

Stehlen bat, hält er fich für ehrlich. 





Gin fidreres Wurm-Mittel für Pferde. 


Abfolut harmlos, kann trädhtigen Stuten 
vor dem achten Monat gegeben werden. Hun- 
derte bon Tierärzten und Pferdebeſitzern teil- 
ten uns in ihren Anerfennungsfchreiben mit, 
daß Diejes Mittel „Newvermifuge“ Hunderte 
bon Bots und Pin- Würmern von einem ein- 
zelnen Pferde entfernten. Diefes Mittel kann 
ohme Futterwechſel eingegeben werden; auch 
fann man es bei Fohlen anwenden. Die Kap⸗ 
ſeln find garantiert und wohlbelannt als das 
allerbeite urmmittel im Markte. Um die 
* leicht einzugeben, liefern wir ein 

Inſtrument frei mit Beſtellungen für vier 
vubend $8.00. Hütet euch vor Nachahmun⸗ 
portofrei verfandt, mit Gebrauchsanmweifung. 
gen. 6 Sapfeln $1.25, 12 Kapſeln $2.00, 


Farmers Horse Remedy Co. 


Dept. 3. 692—7 Straße, Milwaulee, Wis. 
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Prämienlifte für Amerika. 


Prämie Pr. 1 — für $1.00 bar, die Rundihau und Familienkalender. 

Prämie Nr. 2 — für $1.25 bar, die Rundihau u. Chriftl. Jugendfreund. 

Prämie Ar. 3 — für $1.30 bar, die Rundihau, den Zugendfreund und 
den Familienfalender. 

Prämie Pr. 4 — für $2.00 bar, die Rundſchau und das Evangeliihe Ma- 
gazin. 

Prämie Nr. 5 — für $2.25 bar, die Rundihau, das Evangelifche Magazin 
und den Sugendfreund. 

Prämie Nr. 6 — für $2.30 bar, die Rundihau, Ev. Mag-, Sugendfreund 
und Familienfalender. 

Wer nun, nachdem er eine der obigen Prämien gewählt hat, noch eine 
zweite wünſcht, der wähle fich noch eine der untenstehenden drei Nummern: 
Nr. 7, 8 und 9, gebe auf dem Beitellzettel die gewünichten Nummern und 
füge dem Vetrage für die erite Prämie noch den Betrag der zweiten hinzu. 

No. 7. Bibelfalender. 
Ein Wandkalender mit Bibelverfen. Einzig in 
























feiner Art. Ein ſchöner farbiger Vordergrund mit 
Bibelverſen auf jeden Tag des Kahres. 

Barpreis ‚25. 

Als Prämie mit der Rundſchau .18. 


No. 8. Ein Globus. Briefbeſchwerer. 


3 Zoll Durchmeffer. 

Ganze Höhe 6 Zoll. 
Bafis, wie die Abbildung zeigt, von Kupferorid. 
Ein bandlicher, nützlicher und eigenartiger Schmud 
und Briefbeſchwerer. ! ER 3 
Barpreis 75. —— 
Als Prämie mit der Menn. Rundſch. .50. 


No. 9, Dr. Tafel DentihEnaliihes und Engliſch 
Dentiches Taſchen Wörterbuch. Mit der Ausſprache 
der deutihen und der englifhen Wörter u. ſ. w. 
876 Seiten.. Format 4% r 6% Zok. Leinwand 


















gebunden 
Barpreis 1.00. 
Als Prämie mit der Rundihau ‚85. 





Für Lefer in Canada. 
Prämie No. 8 wird von der canadifhenegierung mit Zoll belegt. 


Man benuge den Beitellzettel und gebe die richtige Nummer der ge 
wünſchten Prämie an. Bitte, den Namen gerade fo zu fchreiben, als er auf 
der Rundfchau fteht. Und wenn Nenderungen gewünicht werden, dann gebe 
man jed-mal die alte Adreſſe auch an. 
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Nr. 

(Sowie auf Rundſchau.) 
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Grzählung. 





Chriſt und Jude. 


Fortſetzung. 

Mit ſchwerem Herzen hatten ſie ihre 
Söhne ziehen, laſſen, aber mit nod viel 
ſchwererem würden fie es getban, und mit 
viel größerer Angſt und Bejorgnis wir 
den fie ihnen nachgeſehen haben, hätten 
jie jegt Ichon Hunde gehabt von dem Un 
gewitter, iiber dem Lande ſich zu 
'ammenzog, in. welches die beiden Jüng 
linge ihr Glück zu juchen gingen. 

Sn Sonttantinopel berrichte jeit jechs 
undbierzig Jahren der wilde Solyman, der 
Prädtige oder aud; der Große genannt, 
welcher ſowohl durd) feine Gejete als auch 
durch jeine Eroberungen das Weich der 
Türfen auf den höchſten Gipfel der Macht 
und Blüte geboben hatte. Im Innern 
feines Neiches hatte er durch Strang und 
Schwert Ordnung geſchafft, dazu durd 
glückliche Kriege jeine Herrichaft über vie 
le Länder ausgebreitet, die bisher dem 
Halbmond glücklich wideritanden batten. 

Sn zwölf Feldziigen hatte er jich jelbit 
an die Spite des Heeres geitellt und mehr 
als hundert Städte und Schlöffer erobert. 
Faſt ganz Ungarn batte er Sich unterwor 
fen, und die wenigen Provinzen, die noch 
dem deutichen Kaiſer unterworfen waren 
hatten troß eines in der lebten Zeit ge 
ichloffenen Friedens von den fortwähren 
den Naubzügen feiner Statthalter zu lei 
den- Wenn Naubzüge unglücklich 
ausfielen oder von den Kaiſerlichen durch 
einen Einfall in das türkiſche Gebiet ver 
nolten wurden, jah er dies als eine jeiner 
Negierung zugefügte Schmad an. 

Einen jolden Raubzug batte aegen En 
de des Nahres 1565 Muſtapha, der Neffe 
des Großveziers, der Sandichaf von Her 
se, gegen das Städtchen Kruppa in Kro— 
atien unternommen, das dem ungarischen 
Srafen Zriny gehörte. Der Kommandant 
des Städtchens, Matthäus Bafıcz, ein tap 
ferer Mann, verweigerte die Uebergebe und 
batte an den faiferlihen Landeshauptmann 
Sebart von Nueriperg, ſowie an mehrere 
ungariſche Große ſich vergeblid um Hilfe 
gewendet. 

Am fünfundzwanzigſten Tage gelang es 
dem Sandichaf, angeſichts des Failerlichen 
Heeres das Städtchen zu nehmen. E83 wur 
de zur Branditätte gemacht und auf der 
ielben die tapferen Verteidiger famt ihren 
Weibern und Mindern niedergemetelt: Der 
Ungar Erdödy aber hatte ihn zur Vergel 


das 


dieſe 


Alentionitiſche Rundſchau 


tung überfallen, einen großen Teil des 
Kriegsvolks getötet und gefangen und eine 
ungeheure Beute an Gold und Silber, an 
Schilden und Speeren und anderem 
Kriegsgerät ibm abgenommen. - 
Während Solyman über dieje und ande: 
re Niederlagen jeiner Statthalter ohnehin 
ſchon ergrimmt war, fam der Gejandte des 
Keiſers Maramilian nad Konitantinopel, 
ohne das jeit zwei Jahren rückſtändige 
failerlihe Geſchenk mitzubringen, ferner 
befand ſich Johann Sigmund Yapolya, der 
Fürſt von Siebenbürgen, der den Türken 
gehuldigtbatte, im Strieg mit dem Sailer 
und batte den Sultan dringend um Hilfe 
gebeten. Dazu batte des Sultans Tochter 
Mihrmah, eine fanatiihe Türfin, ihn be 
ſtändig zum Kriege gereizt, und der Scheid) 
Nureddin batte zu ihm gaelagt: „Sit der 
Löwe alt geworden und fein Gebiß ſtumpf? 
Warum bait du ſchon ſeit To langer Zeit 
dein ſiegreiches Heer nicht in eigener Ber 
jon wider die Ungläubigen geführt, wie du 
ſonſt als echter Moslem gethan? Wie jagt 
der Koran, das Buch der Gläubigen? ‚Du 
mußt fejthalten, Mann, an dem Hals de’ 
den Eine Nacht 
vor dem Feinde ilt beiler als taujend Wall 
fahrten, beſſer als jiebzig Sabre Gebet!’ 
Allah wartet nur darauf, um das ganz. 
Yın) deiner Feinde dir zu Füßen zu le 
Statthalter von Ofen, ge 
nannt Arslan oder der Löwe, jandte einen 


nes Roſſes bis in Iod. 


en.‘ Der 
YHrıl. —\ 


Voten um den andern: Das ganze Ungar 
land ſtehe ihm offen und weit und breit 
ſei nidits von einem Heer des Kaiſers zu 
jehen- 

Durch alles diejes lieh fich der zweiund 
ebzigjährige Solyman bewegen, noch ein 
mal (im Sabre 1566) die Fahne des Bro 
pbeten zu erbeben und jelbit mit in den 
Krieg zu ziehen. Mit der Eroberung Bel 
ırcds 1522 hatte er feine Siegeslaufbahn 
in Ungarn begonnen, mit der Eroberun“ 
der noch iibrigen Feſtungen und der Unter 
werfung des ganzen Landes hoffte er Sie 
zu beichlieien. Er verſprach dem Sieben 
bürgiſchen Füriten, dab er nicht weichen 
wolle, bis er ihn zum König von Ungarn 
aefrönt babe, und entliey ihn gnädig mit 
„Sor 
ge für Soldaten, Wulver und Blei, und 
wenn du etwas brauchit, jo laß mich's wiſ— 
ien, und bitte Gott, dak er mir den Sieg 
itber alle Feinde verleihe, denn ich habe be 
ſchloſſen, dich dreimal arößer zu machen, 
denn du biſt.“ Bualeich ließ er durch fein 
aanzes Reich den Arieq wider Ungarn aus 
rufen. 


reichen Gejchenfen und den Worten: 


Am 1: Mai 1566 zob Solyman bon jei- 





ner Sauptitadt Konitantinopel aus mit ei- 
ner Heeresmacht und einem Bomp, wie noch 
niemals vorher. Alle hoben Würdenträ- 
ner begleiteten ibn bis an die Wieſe Ru 
item Dſchlelebi's, von wo aus er noch ein- 
mal einen Bli auf die Stadt zurüdiwarf 
die er mit prachtvollen Bauten verjchönert 
hatte, Seine Hofdichter üiberreichten ihm 
zum Abſchied Gedichte, in denen fie um 
die Wette den großen Padiſchah prieien 
und Sieg und Ruhm ihm im voraus ver 
biegen. Eines ihrer Gedichte ijt uns 
aufbewahrt; darin hie es: 


nod) 


D 
8 


er Frühling iſt nun da, es ſoll, O Herr 
dein Roß 

ie Welt ſich auserſehen zum Nennplat. 

urdhzich" der Feinde Land, an 
Seite % 

Der Sieg, itets deinen Fahnen unterthan- 
Gleichwie die Zweige der Cypreſſe ſollſt 
du Ichwanfen 
Sturm Sieges 

fortan. 
Mucht rot die ganze Welt von Feindes 
blut, 


: 
Rom 


T 
ı 
nn 
; 
De 


deiner 


Sm des fortan, fortan, 


Simmel lächle dir der Gott des 
Kriegs; 

Tenn an dem Tag der 
der Mann. 

Wir beten alle: Es behüte Gott 


Den Herrn der Welt, den Schach Sulei- 


Schlacht biſt du 


man. 
Der Großvezier Mohammed Sokolli 
und drei andere Veziere befanden ſich bei 


Einer war ibm bereits vor’ 
angezogen, um die Feindfeligfeiten zu be 
ainnen- Der Großbezier mußte immer 


eine Station vorauszieben, um die Wege 


dem Heere. 


in fabrbaren Stand zu jeßen, denn der 
Sultan, der ſonſt immer auf feinen 


Kriegszügen zu Pferde zog, machte dies 
mal, von Alter und Gicht erſchöpft, ſei 
nen Weg in einem Wagen, den er vom 
iranzöfiicben König zum Geichenf erhal 
ton hatte. Mm neunundvierzigſten Tag 
nach feinem Musmarich von Konftantino- 
pel fam er in Belgrad an. 


Wie e8 num in dem Lande ausjah, zu 
deſſen Eroberung der Sultan beranzog, 
wird fich der Leſer denken fönnen, der je 
mals etwas aehört hat von der türfiichen 
Art ‚einen Krieg zu führen. Dörfer und 
fleinere Städte, die in des Feindes Ge— 
walt fielen, wurden verbrannt, ‚Männer, 
Meiber und Kinder ohne Barmberziafeit 
uſammengehauen oder als Sflaven mit 
tortaefiihrt. Aus jenen Zeiten, wo der 
Großtürfe der Schreden der ganzen 
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Ich habe eine fichere po- 
fitive Mur für Kropf ober 
diden Hals (Goitre), Hilft 


Kropf 
fofort und ift abjolut harm— 


(08. Auch in Herzleiden, Waſſerſucht, Ver- 


fertung, Nieren, Magen und Nervenleiden, 
allgemeine Schwädhe, Hümorrhioden u. Frau- 
enfranfheiten, fchreibe man um freien ärgt— 
lihen Rat an: 


L. von Daade, M. D., 
1622 N. California Npe. Chicago, N. 





Chriſtenheit war, jchreibt jih das noch 
Leute gebräudlide Zmwölfuhrläuten ber- 
Es jollte jedem evangelifchen Chriſten in 
Saus oder Feld zum Yeichen dienen, wi 
der den Türfen das Yied zu beten: „Er 
halt uns, Serr, bei deinem Wort.“ 


Fortſetzung folgt. 








Fortiekung von Seite 2. 


dejlelbigen vergäße, jo will id) doch dei 
ner nicht vergefien. Siehe, in meine Hän 
de habe ich dich gezeichnet-“ . 

Fragen wir, wie wir uns des völli— 
nen bleibenden göttlihen Troites verji 
*crn Ffönnen, jo lautet die Antwort: Eig 
ne dir denjelben zu. Es iſt möglich, da} 
die zärtlichite Mutter alle ihre Liebfojun 
gen an einem unartigen, ungehorjamen 
Rinde umſonſt ver»jwenden mag. Alles 
was fie zu dem Kinde ſagt, mag tauben 
Ohren geredet jein, weil es fich micht will 
tröjten laſſen. Gott hat zu uns Worte des 
Troftes geredet, genug, um alle Welt da 
mit zu trölten, troßdem finden wir über 
all Chriſten, die ſich nicht wollen tröjten 
laſſen. Der Apoſtel jagt uns, dab, was 
nejchrieben iſt, „uns zur Lehre geichrieben 
it, auf dab wir, durdy Geduld und Troit 
der Schrift, Hoffnung haben.“ Wollen 
wir aber durd die Schrift getröjtet wer 
den, jo müſſen wir diejelbe glauben. Mit 
Bezug auf den göttlichen Troit iſt es, wie 





durch da8 mwunder- 
wirfende 


Eranthematifche Heilmittel 
(auch Baunfcheidtismus genannt.) 


Erläuternde Birfulere werben portofrei zu 
geſandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
bon 


Sichere Genefung 
für Kranke 


John Linden, 


Spezialarzt und alleiniger Verfertiger der einzig 
echten, reinen Erantbematifhen Heilmittel. 


ä zes und Reſidenz: 83808 Profpect Abe, 
©. €. 


Letter-Dramer 3986. Gleveland, DO. 


Man büte ſich vor Fälſchungen und falfchen 
An eifungen. 


Mennonttiliye Rundſchau 


mit allen anderen Erfahrungen im religiö- 
ſenLeben: Erſt glauben und dann fühlen.“ 
Wir aber fehren Gottes Ordnung um und 
jagen: Erit fühlen und dann glauben.“ 
Vergebliies Bemühen! Wir werden Got: 
tes Ordnung nimmer ändern. Unſere Sa 
che ilt, uns darin zu fügen. Der Unglau 
be liegt allem Mangel an Trojt zu Grun 
de. Das Heilmittel it flar. Wir müſſen 
unjern Sinn aufmachen, jedes Troftwort 
3u glauben, das der Gott alles Tro- 
tes geſprochen und das geichrieben jteht 
durch den heiligen Geiit, und wir müſſen 
uns abjolut weigern, Worten der Ent: 
mutbhigung, die unjer Herz oder unjere 
Verhältnilie reden mögen, Gehör zu 
ihenfen. Wer das thut, der wird frü— 
ber oder jpäter des göttlihen Troites 
voll werden, und damit dann auch recht 
geſchickt, andere zu tröjten. 

Nachdem Paulus den Gott alles Tro- 
tes gelobt hat, bezeugt er, dab dieler 
Sott jein Gott jei aus jeiner eigenen Er: 
fahrung, Er jagt: „Der uns tröftet in 
aller unjerer QTrübjal, daß wir auch trö- 
iten fönnen, die da find in allerlei Trüb 
jal, mit dem Troſt, damit wir getröjtet 
werden von Gott-” Und an anderer Stel 
le ermabhnt er uns ihm nadızufolgen, dar 
in, da wir uns des Troites Gottes ver: 
jichern, damit wir dann auch andere trö 
ten können. 


Sittliche Gefahren. 


Profeſſor Miünjterberg von der Harvard 
Ilniverlität, einer der leitenden Piycholo 
gen Amerifas, madt in einem vor furzem 
Ferausgegebenen Buch: „Pſychology und 
Social aufmerfiam auf fittliche 
dem amerifaniihen Wolfe 
droben. Das Sinnlihe und Bulgäre 
made ſich immer mehr breit. Es ſei 
ichreefenerregend, wie das ganze Sand mit 
finnlicer Literatur überflutet werde. Eine 
Kundgebung diejes Sinnentaumels jei be 
ſonders die berrichende Zeidenihaft für 
ſinnliche Tänze. Die mädhtig um Sich 
areifende Tanzwut bilde eine ungeheure 
Gefahr. Tie Nugend, die den ſinnlichen 


Science“, 
Gefahren, Die 


Reiz der Tänze auf ſich einwirken läßt, 
verliert die altbergebraditen guten Sitten 
und die altmodiſche Züchtigkeit. 
ſittliche 


Die gute 
Geſellſchaft ſei ſtets bemüht ge 
weſen, die nackten Leidenſchaften zu ver— 
hüllen, heute aber werde die Nacktheit in 
Gebärden und Kleidung, beſonders beim 
Weiblichen Geſchlecht, immer mehr zur 


9, Dezember 1914. 


Nheumatismus 


Fort mit den Patentmedizinen. 


Hat alles fehlgeichlagen jo ſchreiben Sie 
dod an: NR. Landis, Bor 12 M. Evaniton, 
Ohio, und Sie werden freie Auskunft er- 
halten über eine alte SKräuter-Medezin, 
welche jhon Tauſenden von Rheumatis- 
Kranken geholfen hat. 


N. Landis, Dept. 621, 
Evaniton, Ohio. 





Schau getragen, ohne dab die Sefellichaft 
an diefen unmanierlichen Auswüchſen fich 
ftope. Das Erwachen des „Geſchlechts 
Bewußtſeins“, das ſich in hundert Dingen 
befunde, bedrohe die altamerifaniichen gu— 
ten Sitten. Profeffor Müniterberg for- 
dert da8 amerikaniſche Volk auf, fih an 
dem Schickſal des kaiſerlichen Rom, in dem 
vor Seinem Untergang ähnliche Zuftände 
berrichten, wie fie ſich jeßt in fchredener- 
regender Weife in unſerem Bolfe entwif- 
feln, eine ernftte Warmung zu nehmen. 
Hier ift ein Mann der Wiſſenſchaft, der 
fein Vertreter der organifierten Religion 
ift, der aber einen Flaren Blick hat für die 
fittlichen Gefahren unſeres PVolfes ° ımd 
dem da8 Wohl desfelben auf dem Herzen 
liegt. Sollte das Volf einer ſolchen Warn— 
ſtimme nicht Gehör Ichenfen? (®.) 





Die ruffiiche Nenierung hat die Aus 
fuhr von allem Nutkholz verboten. Un 
ter diefem Holz befindet ſich auch das cir- 
caftiihe Walnußholz, das neuerdinad in 
der Fabrikation von Möbeln in den ®er. 
Staaten maffenhafte Verwendung findet. 


— — 


Es iſt vortheilhaft, beim Abbrühen der 
geſchlachteten Schweine eine Handvoll 
Hartholzaſche in's Brühwaſſer zu tun— 
Das Waſſer darf nicht kochend heiß ſein, 
ſonſt puten ſich die Schweine ſchlecht. 


— Landmann. 





Magenkranke 


Fort mit den Patentmedizinen! 


Kür 2c Stamp gebe ich Euch Auskunft über 
da beite deutiche Magenbausmittel, beffer und 
billiger als alle Patentmedizinen. Humderte 
von Kranken wurden ſchon geheilt durch bie» 


ſes einfache Mittel. 
RUDOLPH LANDIS 
Evauſton, D., Dept. 621. 





